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Der deutsche Michel. 


Zuerſt aufgeführt am Lobetheater in Breslau am 
8. Juli 1880; ſodann am Nationaltheater in Berlin 
am 15. Juli 1880. 


Verſonen: 


Hans Alichel von Obentraut, Generallieutenant im proteſtantiſchen Unions⸗ 

heere. 5 4 
sonend von Frankenſtein, Fähnrich) 8 * 
er guſef Wa 250 0 in deſſen Reiterregiment. 


Graf Hoyen, däniſcher Hofkriegsrath. 

Katharina van Folxem, geborene Amelung, eine wohlhabende Blumen- 
händlerin aus Harlem. N 

Kathrein, deren Tochter. 

Fran Chriftinne Müller, deren Wirthſchafterin. 

Gerhard Onade, Bürgermeiſter von Nienburg. 

Stichler, Rathsſchreiber. 

Wolf, Hauptmann der Stadtjoldaten. 

Zohaun Piethan .. 

Peler zütſe Bürger. 

Adolſiue, Quade's Tochter. 

Barbara, Wolff's Tochter. 

Marie, Piethan's Tochter. 

Zuliane, Magd bei Piethan. 

Rebbe Liebmann, ein jüdischer Händler. 

ein Nathsbote. 

Ein Courier. 

Der Marktmeiſter. 


Bürger; deren Frauen und Kinder. Officiere. Der Cantor und 
Currendeknaben. 


Ort der Handlung: Nienburg an der Weſer; Zeit: September 1625. 


Rechts und links vom Zuſchauer. 


Kılter Art. 


Die Scene ſtellt eine Straße in Nienburg dar. Im Hintergrunde, der 
ſehr tief angenommen werden muß, eine in einer hohen Mauer ſich 
befindende Ausfallspforte, ſie iſt geöffnet und man ſieht auf die Zug⸗ 
brücke. — Die letzten Couliſſengaſſen, rechts und links, bilden den 
Aus- und Eingang zu den an der Stadtmauer hinlaufenden Wegen. 
In den übrigen Couliſſen ſind prakticable Häuſerfronten angebracht, 
mit Vorſprüngen und Treppen, wie ſie um dieſe Zeit in Norddeutſch— 
land gebräuchlich waren. Das erſte Haus rechts vom Zuſchauer gehört 
der Witwe van Folxem; es haf, wie die übrigen, einen Tveppenauf- 
gang mit Balluſtrade, außerdem aber in der vorderſten Couliſſe einen 
Eingang in den Garten, der durch eine eiſerne Gitterthüre geſchloſſen 
iſt. Das erſte Haus links iſt das des Bürgermeiſters Quade. Beim 
Aufziehen des Vorhanges herrſcht reges Leben auf der Bühne. Bürger, 
ihre Frauen und Kinder umſtehen einen Wagen der eben, von einem 
mageren Klepper gezogen, in die Stadt hineingefahren iſt und Früchte, 
Gemüſe, Fiſche, Brod u. ſ. w. birgt. Ein Händler verkauft dasſelbe. 
Jüdiſche Häudler verkaufen ihre Waaren, Bänder, Tücher 2c., indem 
ſie dieſelben auf den Vorſprüngen der Häuſer ausbreiten und den In- 
ſaſſen derſelben mit vielen Geſticulationen anpreiſen. Die Mägde tragen 
gekauftes Geflügel 2c. über die Treppen in die Häuſer. — Der Markt⸗ 
meiſter mit dem Stabe iſt zuweilen genöthigt, einen Streit zwiſchen 
Käufer und Verkäufer zu ſchlichten. Kurzum, ein äußerſt bewegtes und 
lebendiges Bild leitet die Handlung ein. 


Erſte Scene. 


Volk beiderlei Geſchlechts und Kinder. Der Marktmeiſter. Piethan. 

Lütje. Marie. Adolfine. Bärbchen. Jüdiſche und chriſtliche 

Händler. | 

Johann Piethan (Hat eben eine Gans eingehandelt und reicht 

ſie über die Brüſtung des zweiten Hauſes links, auf deſſen Treppe 

eben Marie mit einem Juden handelt; ohne ſeine Tochter zu ſehen). 

Heda! Marie, wo ſteckſt Du denn? Da nimm den Braten 
doch! Na, wird's denn bald? 

Marie (geht auf den Vorſprung). Was gibt's denn nur? 

Ei tauſend ja, das iſt 'ne fette Gans! Doch kann ich hier 

nicht weg, ich feilſche um ein Tuch. (Ruft in die Thüre des 


. 


Hauſes.) Juliane, eile Dich, komm' raſch herab, Du ſiehſt 
etwas, was lang' Du nicht geſehen! Mach vorwärts, lauf! 

Juliane (kommt aus der Hausthüre auf den Vorbau). Was 
iſt? Was gibt's? 

Marie. Da nimm, ich muß noch mit dem Juden handeln. 
(Geht wieder die Stufen hinab und feilſcht weiter.) 

Zuliane (die Gans erblickend). Gott, Du gerechter, welch 
ein mächtig' Thier! 

Piethan (von der Mauer gehend). Marſch in die Küche, 
heut' noch wird ſie gerupft und morgen kommt ſie ſaftig auf 
den Tiſch. Der erſte Braten nach ſo langer Zeit. 

Juliane (trägt die Gans in's Haus). 

Piethan (wendet ſich, es tritt ihm Lütlje, der zugehört, in den 
Weg; er trägt zwei runde Brode unter'm Arm). 

Lütje. Ja, Ihr habt's gut! Ihr könnt 'ne Mahlzeit 
halten! Bei mir heißt's: trocken Brod und das nur dünn! 
— Was ich an Geld und Geldeswerth beſaß, hat all' mir 
die Belagerung verſchlungen! Ihr aber ſehet zu, daß Euch 
der Gänſebraten gut bekommt und ſparet nicht für morgen 
auf, was heut' Ihr noch genießen könnt, Ihr dürftet ſonſt 
gar leicht das Nachſeh'n haben. 

Piethan. Na, na! Die Truppen, die uns eben erſt befreit 
und die den Tilly in die Flucht gejagt, die werden uns doch 
ſelbſt nicht weiter ſchädigen. 

Lütje. Da ſieht man, daß Ihr nichts vom Krieg' ver— 
ſteht! Ich ſag's Euch, ſeht Euch vor! Ob Katholik, ob 
Proteſtant, es kommt auf Eins heraus! Soldat bleibt immer 
nur Soldat und der will leben, ſei es in Freundes-, ſei's in 
Feindesland und Gänſebraten ißt er lieber wie trocken Brod. 
Seht Euch vor! (Geht ab in den Hintergrund.) | 

Piethan. Na das wär' nicht ſchlecht! Ei was, er über: 
treibt. Der Tilly iſt ja glücklich abgezogen, ſo haben wir vor— 
läufig doch kein fremdes Kriegsvolk zu erwarten! 

Liebmann (der unterdeſſen mit Marie handelseins geworden 
und ſeinen Kram zuſammenpackte, war vorgekommen). Nu, nu, wer 
weiß! Heute ſo und morgen ſo. Glaub' ich doch eher wie 
nicht, daß wird kommen zurück der Schlagetodt. der Ritter 
Obentraut, was ſie immer nennen den deutſchen Michel. 

Piethan. Kennt Ihr ihn denn? 


Liebmann. Nu, werd' ich ihn doch kennen! Zog ich doch 
ſchon mit in feinem Troß, als er noch war zuſammen mit 
dem Mannsfelder Grafen. Ui! der verſteht's! Im Elſaß hätte 
den Bürgern und Bauern die Wahl kaum wehe gethan, 
wenn ſie hätten gehabt zu wählen zwiſchen 1000 leibhaf— 
tigen Teufeln aus der Hölle und 50 von dem Obentraut 
ſeiner Schaar. 

Piethan. Gerechter Gott! Hört doch zu, Nachbarn! Du, 
Marie, höre, der Jude hier, er kennt den General, der den 
Tilly von unſern Mauern verjagte, er jagt, es ſei der Gott— 
ſeibeiuns ſelbſt. 

Marie. Nicht möglich, der brave Mann, dem wir die 
Freiheit danken? 

Mehrere Bürger. Das kann nicht ſein! Was ſchwatzt 
der Jude da? (Die Bürger ſammeln ſich um die im Vordergrunde 
befindlichen Perſonen. Weiber und Mägde handeln mit den Kärrnern.) 

Liebmann. Soll mir Gott helfen, wie verſteht mich doch 
der Herr ganz falſch. Er, der General ſelbſt, iſt der beſte 
Menſch auf Gottes Erdboden; ging's nach ihm, ſo würde 
nicht umgedreht der Hals von einem Huhn. Er iſt gut, der 
Michel, ach, koſtbar gut, aber ſein Schatten, ſein zweites Ich, 
der Buſek — 

Piethan. Ei, wer iſt das? 

Liebmann. Der Buſek? Das iſt ſein Wachtmeiſter, ſein 
Kammerdiener, ſein Page, kurzum Alles. Er iſt ein Lands— 
mann vom General, auch ein Pfälzer, ſie nennen ſich Du 
zuſammen. 

Chriſtiane. Ei, was Ihr ſagt, der Wachtmeiſter ſeinen 
General? 

Liebmann. Ja, ſie ziehen ſchon gar lange mitſammen in 
der Welt herum, einer iſt ſo alt wie der andere. 

Chriſtiane. Und dieſer Wachtmeiſter iſt ſo ſchlimm? 

Liebmann. Ein fürchterlicher Menſch! Nur ſeinem Michel 
iſt er gut auf der Welt, allen andern Menſchen iſt er gram 
und namentlich hat er auf das Weibsvolk eine ſchreckliche 
Wuth. Keine kann er ſehen, am wenigſten aber eine Alte. Es 
laufen im Elſaß genug herum, denen er die Ohren abge— 
ſchnitten — — — 5 
5 Marie (entiegt). Die Ohren abgeſchnitten? 
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Chriſtiane. Ja, aber warum denn nur? 

Liebmann. Nun, zu ſeinem Vergnügen, nur für ſeine 
Kurzweil, weil er iſt ein grauſamer Menſch. 

Chriſtiane. Gräßlich, gräßlich! Nun, Gott verhüte, 
daß das Regiment jemals wiederkehre. 

iethan. Warum nennt man denn den General den 
deutſchen Michel? 

Liebmann. Den Namen hat er ſchon ſeit langen Jahren. 
Warum? was weiß ich! Ueberall heißt er ſo, bei allen fremden 
und einheimiſchen Kriegsvölkern. 

Piethan. Nun, uns hat der Michel jedenfalls einen großen 
Dienſt erwieſen und wollen wir ihm dafür auch höchlich dank— 
bar ſein, aber mit ſeiner perſönlichen Bekanntſchaft mag er 
uns immerhin verſchonen. 

Chriſtiane. Hauptſächlich aber mit derjenigen des Herrn 
Wachtmeiſter Buſek — 

Piethan. Aha, ſie fürchtet ſchon für ihre Ohren, weil ſie 
auch zum ſchönen Geſchlechte gehört. — (Lacht laut.) 

Alle Umſtehenden (lachen hell auf). 


Zweite Scene. 


Vorige. Aus der Couliſſe rechts tritt Quade, der Bürgermeiſter, 
mit dem Stadthauptmann Wolff und dem Rathsſchreiber Stichler. 

Auade (mit lauter Stimme). Ei, iſt hier Faſtnacht, daß 
man lacht und jubelt? Noch habt ihr wahrlich keinen 
Grund dazu. 

Alle (durcheinander). Was iſt geſchehen? Wie? Ihr macht 
uns Angſt! 

Auade. Marktmeiſter, ſorgt dafür, daß dieſe Gaſſe ſauber 
bleibe. Die Händler mit den Wagen fort vom Thore. Am 
Markte habt ihr Platz, dort bietet feil. Die Fremden aber 
weiſt mir ſtracks hinaus. Um Tand ſich zu erhandeln iſt's zu 
frühe noch, ſpart auf das gute Geld für Speis und Trank, 
wir werden beides reichlich nöthig haben. 

Piethan. Was iſt's, Herr Quade, denn um Gottes willen? 
Iſt unſere gute Stadt denn abermals bedroht? 

Auade. Bedroht? Wer weiß! (Große Aufregung unter den 
Männern; zum Stadthauptmann.) Doch ſchafft die Juden fort, ſie 
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ſchnappen jedes Wort auf und tragen es verdreht zu Freund 
und Feind. 

Stadthauptmann. Hinaus mit Euch! Bei uns hier dürfen 
Juden nur am Wochenmarkt und auf der Meſſe handeln und 
ſo weit iſt's noch nicht. Wenn wieder Friede iſt, dann findet 
euch ein, ſo lange gibt's bei uns hier nichts zu ſchachern. 

Liebmann (zu Marie). Erſt wenn Friede iſt ſoll ich wieder— 
kommen? Gott ſoll mir helfen, dann find wir alle alt fo 
wie Methuſalem, wenn wir denn überhaupt noch ſind am 
Leben! 8 

Stadthauptmann. Was ſoll das heißen, Jud, Du raiſon— 
nirſt? Willſt Du in' Stock? 

Liebmann. Gewalt, wo werd' ich wollen in den Stock? 
Mir iſt nur ſo zu Muth, als käm' ich wieder; denn zieht 
der Michel ein mit ſeinem Troß, da bin ich ſchon dabei, und 
ſollt vielleicht der Tilly wieder kommen, da bin ich auch dabei; 
wir Jüden find neutral! (Ab mit den anderen Juden, vom Markt- 
meiſter an's Thor geleitet, das hinter ihnen zugelehnt wird. Die 
Händler mit den Karren und Wagen und ein Theil der Frauen und 
Kinder ſind rechts III abgegangen. Es bleiben zurück:) 


Dritte Scene. 


Quade, Wolff, Stichler, Piethan, Chriſtiane, Marie und 
eine Anzahl Bürger, auch etwelche Frauen, die übrigens nicht direct 
bei den Männern, ſondern auf den Treppenvorſprüngen ſtehen und 
lebhaft mit den aus den Häuſern tretenden Nachbarinnen reden. So 
treten z. B. Adolfine und Barbara aus der Thür des Hauſes I 
links auf den Vorſprung und unterhalten ſich dort mit Marie, die 
hinzueilte, ihr Tuch zeigte und dann mit lebvafter Geſticulation den 
Mädchen das Vernommene erzählt. 


Piethan. Bewahre Gott davor doch alle Chriſtenmenſchen 
und insbeſondere unſere gute Stadt. 

Auade. Der Wunſch iſt gut, auch theil' ich ihn vom 
Herzen. Doch um von uns die größere Gefahr zu wenden, 
müſſen wir ein Auge zudrücken und ein Opfer bringen. 

Wolff. Ich bin nicht einverſtanden. Ich ſage, wir 
ſchließen die Thore und vertheidigen uns gegen die däniſchen 
Truppen. Laßt Ihr erſt einen Kriegsmann nur herein, ſo 
kommen ſie in Haufen nach und nimmer werden wir ſie 
wieder los. Dem Himmel ſei's gedankt, der Tilly iſt nun 
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fort, doch mög’ uns ferner Gott vor ſogenannten Freunden 
auch behüten. 

Auade. Ihr ſprecht als Stadthauptmann ganz recht und 
gut und ich verkenne Eure Meinung nicht. Doch denk' ich 
weiter noch als Ihr.] Was aber wär' die Folge ſolchen Be— 
ginnens? Hörtet Ihr nicht aus dem Munde des Reiterofficiers, 
den man noch lebend unter Haufen von Leichen hervorzog 
und dem die Witwe Folxem hier eine barmherzige Sama— 
riterin geworden, daß unſer Herzog Chriſtian von Celle nun— 
mehr verbündet mit dem Dänenkönig iſt? Welch’ ein Aergerniß 
würde es geben, erführe unſer allergnädigſter Herr, daß 
wir ſeinen Verbündeten freien Durchzug und Obdach nicht 
geſtattet! 

Wolff. Der Herzog hat es uns nicht anbefohlen und was 
der Reiter ſagt, das kann ich glauben oder nicht! Was 
ſchleppte man den Menſchen auch herein? Was lag daran, 
ob einer mehr oder weniger in die große Grube geworfen 
wurde. 

Auade. Pfui! Seid Ihr ein Menſch, ein Chriſt? — 
Und ſind wir Dank nicht denen ſchuldig, die uns durch ihre 
Tapferkeit befreit? Nichts Kleines wahrlich war's. Der 
Tilly, wie Ihr wißt, ward nie beſiegt, doch diesmal wurde 
er's durch die Heldenthat des Proteſtantenheeres und ſeines 
kühnen Führers, des General Obentraut. Nun ſendet dieſer 
freundlich einen Boten und zeigt uns an, der Tilly ſei ver— 
jagt und da er genöthigt ſei, die Majeſtät von Dänemark 
erſt zu erwarten, ehe er weiter geht, jo wünſche er für einige 
Tage nur Quartier für ſich und ſein Regiment. Wie können 
15 das weigern? Sagt ſelbſt, ihr Leute, dürfen wir das 
thun? | 

Piethan. Es möchte uns beim Kufuf Schlecht bekommen. 


Vierte Scene. 
Vorige. Rathsbote. 
Rathsbote (eilig). Ihr Herr'n vom Rath! 
Alle. Was iſt's? was gibt's? 
Nathsbote. Der lange Gerd vom Nordthurm meldet 
eben, daß an dem Fluß entlang 'ne Reiterſchaar gezogen 
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kommt; dasſelbe Regiment ſcheint's ihm, das ehevorgeſtern 
unſere Stadt entſetzt. 

Alle Bürger (durcheinander). Da haben wir's! Was nun 
beginnen? 

Auade. Ich bin dafür, wir ziehen dem Regiment ent— 
gegen bis vor das äußere Thor und danken ihm, wie ſich's 
für uns geziemt; dann gehen wir den General um Schonung 
an und Milde. 

Wolff. Ich aber rath' Euch nochmals, ſchließt das Thor! 

Auade. Wer fur den Frieden iſt, der kommt mit mir. 
Ihr aber, Mädchen, keinesfalls wird's ſchaden, wenn Ihr 
euch zuſammenthut und Blumenkränze windet. Ich hörte 
ſagen, ſo ſtreng und grimmig auch der General im Dienſte, 
ſo gutmüthig ſei er Frauen gegenüber und über Alles liebe 
er die Blumen. — Kommt, Leute, daß wir freundlich ihn 
begrüßen. (Schreitet voran, Stichler und die Bürger, lebhaft mitein— 
ander discutirend, folgen ihm und geben ihm größtentheils ihre Zu— 
ſtimmung zu erkennen. Der Stadthauptmann bleibt zurück und wendet 
ſich zu ſeiner Tochter, die eben die Treppe von Quade's Haus her— 
abſteigt.) 

Wolff. Daß Du mir keine Blumen pflückſt, das rath' 
ich Dir! Verſchließ' das Haus und zeig' Dich nicht am Fenſter, 
wenn die braven Leute vorbereiten. Du biſt ein huͤbſches 
Mädchen, Du wärſt ſo recht ein Freſſen für die feinen Herr'n! 
(Rechts ab.) 

Fünfte Scene. 
Marie, Adolfine, Barbara, Chriſtiane, ſpäter Katharina. 

Adolſine. Na, Bärbchen, tröſte Dich, denn gar fo arg, 
wie es Dein Vater macht, wird's wohl nicht werden. 

Chriſtiane. Der General ſelbſt iſt ein guter Menſch, das 
ſagte ja der Jude auch, mit dem ſei wohl zu reden, aber der 
Wachtmeiſter, der — ja Buſek nannte er ihn — wenn er 
nur um Gottes willen dieſe Beſtie draußen ließe. Der mordet 
Alles, was da Schürzen trägt. 

Marie. Na, er wird wohl einen kleinen Unterſchied zu 
machen wiſſen. | 

Chriſtiane. Ach ja wohl, die Jungfer glaubt, weil fie 
hübſch und jung iſt, wird das Kriegsvolk ihr gegenüber fein 


8 


manierlich ſein; die Jungfer hat eben noch keine Soldaten 
kennen gelernt. Ihr wißt noch nicht was für Beſtialität unter 
dem bunten Tuche ſteckt. 

Barbara. Nun, es gibt aber doch recht manierliche Leute 
darunter, wie würde ſich denn ſonſt die huͤbſche Kathrein, die 
ehrſame Holländerin, in ſolch' eifriges Geſpräch mit einem 
Obentraut'ſchen Reiterofficier einlaſſen und mit ihm fo auf: 
fallend lange und allein luſtwandeln? 

Chriſtiane. Wer thut das? Jungfer, ſage Sie mir nichts 
über unſere Kathrein, das bitte ich mir ſehr aus. Wenn wir 
auch nur drei Frauenzimmer im Hauſe ſind und keines männ— 
lichen Beiſtands genießen, fo wiſſen wir uns doch zu ver— 
theidigen gegen verleumderiſche Zungen und ich möchte Keiner 
rathen — — — 

Barbara. Aber ich ſage ja doch nichts Schlimmes und 
Unehrbares; ich ſah nur das, was hier die beiden Mädchen 
auch geſehen, als wir dort auf dem Beiſchlag ſtanden und 
unſer Blick ganz zufällig nach dem Blumengarten der gnädigen 
Frau van Folxem fiel. 

Adolſine (die auf den Vorbau gegangen iſt). Und was die 
Frau Chriſtiane ebenfalls bemerken kann, wenn ſie ſich nur 
einen Augenblick heraufbemühen möchte. 

Chriſtiane (am Gitter des Gartens). Was ſoll ich ſehen? 
Ich ſehe nichts! 

Adolſine. Aber ich ſehe, wie dort ein junger ſchöner 
Reitersmann, den einen Arm in der Schlinge, den andern 
aber in denjenigen der Jungfer Kathrein eingehängt, an den 
Blumenbeeten hinwandelt, und daß die ſonſt ſo ſtille Jungfer 
ganz lebhaft mit den Händen in der Luft herumfiſcht und 
dabei wie ein Spitzbube lacht. 

Katharina (auf dem Vorbau ihres Hauſes). Nun, wer findet 
etwas Anſtößiges darin, wenn meine Tochter mit dem Gaſte 
unſeres Hauſes, der von ſchwerem Fieber kaum geneſen, im 
Garten luſtwandelt und ihm ihre Blumen zeigt? — Ich denke, 
es ſtünde den Jungfern bei weitem beſſer an, ſich um ſich 
ſelbſt zu kümmern, als über Thor und Thür hinweg in die 
Geheimniſſe der Nachbarshäuſer einzudringen. Chriſtiane, gehe 
in den Garten, ſage der Kathrein, ſie möge in's Zimmer 
gehen, die Sonne ſticht zu ſehr. 


— 


a, 


Adolfine (die herunterfommt). Aber Frau Nachbarin, wie 
mögt Ihr gleich jo übelnehmen, was nur in aller Unſchuld 
ward geſagt. 

f Katharina (ohne darauf zu hören, zu Chriftiane). Ich gab 
Dir einen Auftrag für Kathrein, warum gehſt Du nicht? 
(Geht nach dem Hintergrund und ſieht in die Couliſſe rechts; die 
Mädchen ſprechen leiſe mit einander an den Beiſchlag links.) 
Chriſtiane (indem fie die Treppe hinaufgeht). Ach ja doch, 
ja; aber Ihr wißt ja, wenn man unſer Kind verläſtert, 
ſo geht das Herz mir über. (Geht, ſich die Augen trocknend, in 
den Garten.) 


Sechste Scene. 
Katharina, Adolfine, Barbara, Marie. 

Katharina. Wie iſt's auf einmal hier ſo ſtill geworden. 
Vor Kurzem drang der Lärm doch noch in's innerſte Gemach 
des Hauſes. Iſt ſo Außergewöhnliches denn geſchehen, daß 
dieſe ſonſt ſo belebte Gegend von Menſchen ganz wie aus— 
gefegt? 

Adolfine. Ei, wißt Ihr denn gar nicht, daß das Reiter— 
regiment, das ehevorgeſtern unſere Stadt entſetzte, für einige 
Tage Einlaß in dieſelbe hat begehrt? 

Katharina. So, wirklich? Nun, das wird den Junker 
ſehr erfreuen, denn wie mir ſcheint, hängt er mit Liebe an 
dem General. Hat man den Namen des edlen Mannes nicht 
erfahren? 

Marie. Man heißt ihn deutſcher Michel weit und breit, 
doch iſt ſein richtiger Name Obentraut. 

Katharina (erreg'). Wie jagt Ihr, Obentraut? 

Marie. Ganz recht, ſo nannte ihn der Schacherjude. 
Was habt Ihr? Kennt Ihr ihn von früher ſchon? 

Katharina. Wohl iſt der Name meinem Ohr nicht fremd 
— (bei Seite) und auch dem Herzen nicht! (Laut.) Von ſeinem 
Heimatland vernahmt Ihr nichts? 

Marie. Ei wohl, ein Pfälzer iſt es, wie der Fremde 
ſagte. 

Katharina (bewegt). Könnt' es nur möglich ſein — nein, 
nein, er wollte über's Meer ja in die neue Welt — 
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Barbara. Nun noch iſt's nicht gewiß, ob ihm der Rath 
den Einlaß in die Stadt gewährt, mein Vater iſt ſehr da— 
gegen; kommt er aber herein, ſo wird er beim Buͤrgermeiſter 
wohnen und alle Mädchen ſollen ihn mit Blumen grüßen, 
die, wie man ſpricht, er über Alles liebt. Nun, Ihr habt ja 
die ſchönſten gleich zur Hand und die hübſche Kathrein wird 
ſich's auch wohl nicht nehmen laſſen, die beſten Treibhaus— 
blüthen ihm zu reichen. Ich darf es leider nicht, der Vater 
hat's verboten. (Kanonenſchuß.) 


Siebente Scene. 
Vorige, Stichler von rechts hinten. 

Stichler (eitigit). Hört ihr, fie löſen ſchon die Pöller, 
ihn zu grüßen. 

Adolſine. Jeſus, dann raſch den neuen Bruſtlatz vor; 
mit Teppichen laß ich die Treppen all' behängen. Johannes, 
eile Dich, die bunten Tücher her! (Eilt über den Beiſchlag in's 
Haus, in der Folge kommen ein Knecht und eine Magd, die ſchöne 


gewirkte Teppiche über die Brüſtung decken und die Treppen damit 
belegen. Barbara und Marie in ihre Häuſer ab.) 5 


Achte Scene. 
Stichler. Katharina. 


Stichler. Meinen ſchönſten Morgengruß, ehrſame Frau 
van Folxem. Der hohe Rath läßt Euch in Höflichkeit er— 
ſuchen, dieweilen Ihr doch gleich der barmherzigen Sama— 
riterin Euch eines Officiers des Reiterregiments erbarmtet, 
das allſogleich den Einzug halten wird, — Ihr möchtet 
Euren Einfluß auf denſelben doch verwenden, damit er bei 
ſeinem General ein Wörtchen einlege, um unſere arme Stadt 
vor Einquartierung doch zu wahren. Wollt Ihr das thun, 
wohledle Frau? | 
Katharina: Ich nenne mich jeit Kurzem Bürgerin der 
Stadt und werde thun was ich vermag zum Heil und Wohl 
derſelben. Sagt mir indeß, wie nennt ſich der General, der 
des Daͤnenkönigs Reiter führt? | | 

Slichler. Zuvörderſt meinen Dank für freundliches Will: 
fahren. Der Feldherr heißt: Hans Michel Obentraut. — 
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Katharina (freudig erſchreckt). Hans Michel? Ja, er. iſt's! 

Stichler. Wie? Was bewegt Euch ſo? Kennt Ihr ihn 
gar? Doch iſt er meines Wiſſens in Holland nie geweſen, 
pielmehr trieb er fein Weſen im Elſaß und der; Schweiz, 
wo Jedem heute noch das Haar zu Berg“ ſich ſträubt, denkt 
an den deutſchen Michel man und ſeine Schreckensſchaar. | 

Katharina. In Holland hab' ich niemals ihn geſehen: 
doch an des Kurfürſten Hof zu Heidelberg, wo ich geboren 
und mein Vater Schloßgärtner war, lernte ich vor langer 
Zeit den Junker kennen. Doch immer iſt's gewiß it Naß 
er's iſt. 
Stichler,. Zu Heidelberg? dann iſt er es ganz 1 5. 
Denn bis vor zwei Jahren focht er für ſeinen Herrn den 
Kurfürſten Friedrich von der Pfalz. Als dieſen dann die 
Reichsacht traf entließ er ſeinen tapfern General. Nur erſt 
vor Kurzem trat er in die Dienſte des König Chriſtian und 
führt die Reiterei, die Johann Ernſt von Weimar beigeſtellt. 
— Vielleicht iſt's gar ein lieber Jugendfreund? — 

Katharina. Meint Ihr's in gutem Sinn, dann ſag' ich 
frei: Ja wohl, das war er mir. Ein edler, braver Mann von 
ſchlichten Sitten, er ſchätzte mich und ich, ich achtet“ ihn. Das 
war vor achtzehn Jahren ſchon, dann folgt ich meinem Gatten 
hin nach Holland und ſeit der Zeit hört' ich nichts mehr 
von ihm. 

Stichler. Und nannte man ihn damals ſchon den 
„Michel «? 

Katharina. Den »deutſchen Michel“ ja. Der: Kurfürft 
bracht' es auf, doch meinte er's im guten beſten Sinne. Als 
Page erſt und ſpäter uoch als Jägermeiſter diente er an 
Seiner Durchlaucht glanzerfülltem Hofe. Man lebte dort in ſo 
großer Abhängigkeit von fränkiſcher Art und: Sitte, daß die 
Sprache der Franzoſen ſchon als feinſte Umgangsſprache galt 
in Rede wie in Schrift. Der Innker Obentraut doch war ein 
kerniger-Deutſcher und verſchmähte es, die à la mode-Herren 
nachzuahmen, jo nannte ihn der Kurfürst »deutſcher Michels. 
Von ihm war's gut gemeint, der Hof faßt's auf als Spott 
und wie, ich jetzt vernehme, nennt man ihn heut' noch ſo. 

Stichler. Nun wohl, verehrte Frau, ſo zeiget denn, daß 
Eurer Nachbarn Wohl Euch nicht mehr ‚tem. Gönnt ihm 
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ein Wort zu unſeren Gunſten, wir wollen gern ſein Heer 
ihm ja verpflegen, nur draußen laſſe er's. (Pöllerichuß.) Nun 
ſteht er ſchon am Thor, ich muß hinaus. Frau Folxem, nicht 
wahr, Ihr verſorgt die Sach'. Der Himmel ſei mit Euch 
und Eurem Thun. (Läuft ab hinten rechts.) 


Neunte Sceue. 
Katharina, gleich darauf Kathrein. Fraukenſtein. 


Katharina. Er iſt es! Ich werd' ihn wiederſehen nach 
achtzehn langen, ach, ſo ſchweren Jahren! Geſtehe Dir's nur 
ſelbſt — du liebſt ihn noch! War er ja doch die einz'ge 
Liebe deines Lebens. Achtzehn Jahre ind dahingeſchwunden, 
die ich vertrauert an der Seite eines Mannes, in deſſen Arme 
mich des Vaters Fluch getrieben; aus meinem Leben wurden 
ſie geſtohlen und nichts ward mir für alle Leidensqual als 
Reichthum und die Wehmuth um verlorenes Erdengluͤck. 

Kathrein (erſcheint auf dem Beiſchlag; ein junges blühendes 
Mädchen in holländiſcher Bürgertracht). Ei Mütterchen, Du ſtehſt 
ſo einſam mitten auf der Gaſſe! Du hießeſt mich zu Dir 
kommen, willſt Du was von mir? 

Katharina (aus ihren Gedanken jäh auffahrend, fährt ſich über 
die Augen und blickt zum Himmel). Verzeih mir Gott, wenn ich 
geläſtert habe. Zu meinem Troſt und reichlichem Erſatz für 
all' was ich gelitten, ſchickteſt du mir dieſen Engel ja. (Laut, 
und die Arme ausbreitend nach dem Balcon gewendet.) Mein liebes, 
liebes Kind! 

Kathrein (herabkommend und in der Mutter Arme eilend). Ei 
Mutter, wie bewegt! was haſt Du nur? 

Katharina (ſie umarmend und küſſend). Nichts, nichts, mein 
liebes Kind, ich bin nur ſo erregt, ich weiß es ſelber nicht 
— ja, das mag's ſein: Es ziehen fremde Truppen in die 
Stadt. Zwar ſind es Freunde, Kämpfer für den Glauben; 
jedoch darf man nicht trauen, es iſt gar ſchlimmes Volk. 
darunter denn im Krieg' verwildert nach und nach der beſte Mann. 

Kathrein. Ei Mutter, unſer Gaſt, der Herr von Fran⸗ 
kenſtein, das iſt doch gar ein feiner, art'ger Herr. Der iſt ſo 
fromm und ſittſam — gar nicht wild. Sind's Leute denn 
von ſeinem Regiment? 
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Katharina. Es zieht das ganze Reitercorps herein; mit 
ihm ſein General, den er ſo herzlich liebt. 

Kathrein. Ach der, der Herr von Obentraut, den man 
den deutſchen Michel nennt? Auf den bin ich doch ordentlich 
begierig. Er hat mir eben erſt von ihm erzählt, er ſei ſo 
gut und brav, wenn auch ein rauher Mann. So wacker, 
ritterlich, daß ſelbſt der Feind ihn achtet; er ſagt, daß er 
ihm Freiheit, Ehr' und Leben danke, daß er ihn treu wie 
einen Vater liebt. 

Katharina. Wie thun mir dieſe Worte wohl, mein Kind. 
Ja, er war ehrbar, treu und ritterlich. Ein deutſcher Edel— 
mann von echtem Schrot und Korn. 

Kathrein (erſtauntb. Ei Mütterchen, Du kennſt den 
General? 

Katharina (etwas verlegen). Ich kannte ihn ſchon, eh' ich 
Deinen Vater kannte. Er liebte ſehr die Blumen, kam zum 
Vater oft, der, wie Dir ja bekannt, des Kurfürſts Gärtner 
war, da kaufte er ſich gerne weiße Roſen; das Bild der Un⸗ 
ſchuld war ſein Talisman. 

Kathrein. Ei, ſo gefühlvoll war der ſtarke Mann! 

Katharina. Das war es, was dem etwas plumpen Manne 
ſo eig'nen Reiz verlieh, daß Jung und Alt ſich oftmals um 
ihn ſchaarte und ſeinen drolligen Einfällen lauſchte. Die 
fromme Einfalt und des Herzens Güte, ſie ließen ſelbſt ſein 
Aeußeres ſchön erſcheinen, das wohl die feine Welt ſehr rauh 
befand. 
Kathrein. Und der zieht ein, wo wird er aber wohnen? 

Katharina. So wie ich höre, hier beim Bürgermeiſter. 

Kathrein. Er uns fo nah? Das wird den Junker freuen. 
Gib Acht, wenn er das hört, dann wird er gleich geſund. 

Katharina. Schick' ihn heraus, ich will es ſelbſt ihm 
ſagen. Er fühlt ſich wohl? 

Kathrein. Er ſagt, er habe ſich ſeit lange nicht ſo ſtark 
und friſch gefühlt; nur an dem einen Arm fühlt er noch 
leichten Schmerz. : N 

Katharina. So bitt' ihn zu mir her, s iſt ſchattig hier 
und kühl und, liebes Kind — — Du könnteſt — gelt im 
Treibhaus ſind noch Roſen? 
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Kathrein. Ja wohl, ich glaube drei noch aufgeblühte 
Stöcke, darunter, richtig, auch ein weißer Roſenſtock. Nicht 
wahr, Du willſt ſie haben für den General? 

Katharina (merklich verlegen). Ich dachte eben, weil er 
ſtets ſich weiße Roſen kaufte, daß dieſe feine Lieblingsblumen 
ſind und da nun der Rath es wünſcht, daß alle Nachbars— 
töchter bei ſeiner Ankunft hier zugegen ſeien, ſo dacht' ich 
mir — 5 

Kathrein. Daß ich ſie überreichen ſoll? Ach, das iſt ja 
ein prächtiger Gedanke! Natürlich, Mütterlein, na dann ge— 
ſchwind — (Glockenläuten.) Horch, da tönt die Glocke ſchon 
vom Thurme, das wird bedeuten, daß er angelangt. Nun 
dann nur raſch (indem ſie in die Gartenthüre abgehen will, ſieht ſie 
Frankenſtein, der hinter dem Gitter ſteht) und ſiehe da den Kran— 
ken! Ei ei, Herr Officier, Ihr habt gelauſcht! Heraus mit 
Euch, die Mutter wird Euch ſtrafen, die will Euch ſprechen. 
(Oeffnet das Gitter.) Macht Euch nur gefaßt, Ihr ſollt gleich 


eine Neuigkeit vernehmen, die Ihr gewiß Euch heut nicht 


träumen ließ't. Nun geht hübſch aus dem Weg, ich muß 
hinein! Da iſt ein Bänklein auch, behaglich ſetzt Euch nieder 
und hört auf das, was meine Mutter ſpricht. Was gilt's, 
ihr Wort macht Euch mit eins geſund! (Hat ihn während deſſen 
an der Hand genommen und an die Bank geleitet, eilt jetzt davon. 
durch die Gitterthüre, indem fie ihrer Mutter lachend Kußhände zu- 
wirft.) | | 
| Zehute Scene, 


Katharina. Frankenstein. 


Srankenltein (hat ſich widerſtandslos niedergeſetzt, ſein Blick 
folgte der abeilenden Kathrein, dann führt er die linke Hand nach dem 
Munde und wirft ihr eine Kußhand nach. NB. Die rechte Hand trägt 
er in einer Schlinge). Du holder, lieber Engel, Du! (Fährt dann 
mit der Hand nach der Stirne und ſtützt den Kopf auf dieſelbe.) 


.... Katharina (nach einer kleinen Pauſe). Mein Herr von Fran⸗ 


kenſtein — 


Frankenſtein (erſchrickt, ſieht ſich um, erblickt Katharina und fährt 


ſogleich in die Höhe). Verehrte, o — verzeiht —, wart Ihr 
ſchon hier? ich ſah Euch nicht. — war 
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Katharina (bedenklich). So, To, Ihr ſaht mich nicht — ei, 


hörtet Ihr auch nicht, daß meine Tochter ſagte: hier die 
Mutter, ſie möchte etwas mit Euch ſprechen, Herr? | 

Srankenftein (verwirrt). Ja doch, das hört’ ih wohl — 
ja richtig ja — Ihr ftandet hier; gewiß, jetzt weiß ich's 
wieder. Ich war verwirrt — das Fieber ſpukt noch nach. 
Ich bin noch immer krank. 

Katharina. Dann ſetzt Euch ruhig nur auf's Bänklein 
nieder. Ich habe frohe Kunde Euch zu melden. Ihr hörtet 
doch, daß man vor Kurzem mit Kanonen ſchoß? 

Frankenſtein. Wie, in der Nähe hier? Gibt's eine Schlacht? 

Katharina. Nicht doch. Als Ihr im Garten kaum erſt 
mit der Tochter gingt, da hörtet Ihr doch mehrmals ſtarkes 
Schießen. 

Frankenſtein. So — ei! Ja wohl — das hab' ich doch 
gehört. 

Katharina. Hmhm! Nun, waret Ihr nicht lüfter zu 
erfahren, was es bedeuten mag? 

Trankenſtein. Ja richtig, ja, darauf bin ich begierig und 
das war es ja wohl, was Ihr mir ſagen wollt? 

Katharina. Nun, es gehöret wohl zur Sache mit. Es 
grüßt die Stadt das tapfere Regiment, dem ſie die Rettung 
dankt aus ſchrecklicher Gefahr. Jetzt eben zieht es ein! 

Frankenſtein (aufipringend). Mein Regiment und er — 
mein General? 

Katharina (auf den geſchmückten Treppenaufgang an Quade's 
Haus zeigend). Hier ſchmuͤckt man ſchon das Haus, das er 
als Gaſt bewohnen wird. 

Frankenſtein (ubelnd). Mein General? O Freude ohne 
Maß! Und blieb er Sieger — wißt Ihr davon nichts? 

Katharina. Es muß doch wohl, ſonſt käm' er nicht 
zurück. 

Frankenſtein. Und unſere ganze Schaar zieht in die Stadt? 
O weh! da heißt es wachſam En um ſtrenge Mannszucht 
aufrecht zu erhalten. 

Katharina. Das grade iſt's, wovon ich reden wollte. Es 
wandte ſich der Rath der guten Stadt vertrauensvoll an 
meine Wenigkeit, damit ich Euch in ſeinem Namen bitte, 
ein gutes Wort für fie bei Eurem Oberſt einzulegen, damit 
die arme Stadt ſo viel als möglich er verſchonen möcht! — 
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TFrankenſtein (nachdenklich). Ja, ja, ich will's wohl gern; 
doch geht es ſchwerlich an, denn wo der General iſt einquar— 
tiert, da kann das Corps unmöglich ferne ſtehen. Doch Scho— 
nung dieſer Stadt, die gaſtlich mich in ihre Mauern nahm, 
will ich nach Pflicht und Recht von ihm erbitten. 

Katharina. So hab' ich meinen Auftrag denn vollzogen 
und darf nun eine Frage an Euch richten, die lediglich der 
Neugier nur entſpringt und die dem Weib Ihr ſchon ver— 
geben muͤßt. Iſt General Obentraut — wie ſoll ich ſagen — 
iſt er vermählt, hat er wo Hof und Heim? 

Srankenftein. Nein, ledig iſt er, war auch nie vermählt, 
hat weder Haus noch Hof noch ſonſt ein Heim. Er ſprach 
darüber nie, doch hörte ich aus ſeines treuen Dieners, aus 
des Buſek Munde, daß einmal er im Leben eine Frau ge— 
liebt; doch die verließ ihn, zog in fremdes Land und ſeit der 
Zeit ſchwingt er ſein ſieghaft Schwert. Am Leben liegt ihm 
nichts, das ſagt er oft, er habe Niemand auf der weiten 
Welt, der auch um ihn nur eine Thräne weine, 

Katharina (ſich vergeſſen). O manche Thräne war ihm 
ſchon geweint! 

Frankenftein. Wie meint Ihr? 

Katharina (ablenkend). Je nun, ich meinte nur, Ihr liebt 
ihn doch — Ihr nennt ihn Freund und Vater — Ihr hättet 
eine Thräne doch für ihn. 

Frankenſtein. Ich — oh ich, ich würde feinen Fall nicht 
überleben. Ich kenne Vater- nicht und Mutterliebe, allein 
ſteh' ich wie er in dieſer Welt. Er that an mir, was Nie— 
mand noch gethan, er zog den ungeberd'gen, wilden Knaben 
auf, den er nach der verlornen Schlacht am weißen Berg, 
allwo mein Vater fiel, vor Todtſchlag ſchützte. Er lehrte mich; 
er machte mich zum Menſchen, er liebte mich und — lacht 
mich darob aus — er lehrte beten mich zum lieben Gott! 
Er lehrte mich die Liebe zu der Heimat, er weckt' in mir 
den Trieb zum Vaterland. Nichts nenn' ich mein auf Erden, 
als mein Schwert, das einzige Erbtheil iſt es meines Vaters, 
nichts ſah ich auf der Welt als Mord und Brand und all 
die Greuel eines Glaubenskrieges. Daß ich nicht ſelbſt ein 
Kannibale wurde, daß ich inmitten wüſten Lagerlärms den 
Sinn für Schönes, Edles mir bewahrte, ihm dank ich's, ihm 
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allein, den ſeine Feinde fuͤrchten und der in rauher Schale 

birgt den edlen Kern. Feſt wie die Eichen, die den Norden 

zieren, hält er am Glauben feſt und kämpft um ihn. »Mit 

uns das Recht!« ſo lautete ſein Wahlſpruch. »Mit uns iſt 

Gott!« das iſt ſein Feldgeſchrei. 

(Kanonendonner, Trompeten unter Glockengeläute und Hochrufen in 
nicht allzuweiter Ferne.) 


atharina. Da naht er ſchon, kommt hinter's Thor mit 
mir, er ſoll Euch nicht zuerſt vor uns erblicken. Wir ſparen 
Euch zum letzten Trumpfe auf. (Zieht ihn hinter's Gartenthor zurück.) 


Eilfte Scene. 
Die Beiſchläge füllen ſich mit den Hausbewohnern, worunter Adolfine, 
Marie, Juliane, Chriſtiane mit Kathrein auf dem erſten Bei- 
0 ſchlag rechts. 
Marie. Juliane, raſch heraus, heraus die Knechte! Sie 
kommen ſchon, hörſt die Trompeten nicht? 
Adolſine (zu einer Magd). Wirf Blumen doch noch auf 
die Staffeln nieder! Geſchwind, geſchwind, dort ſteigt er ſchon 
vom Pferd, der Vater zeigt von ferne ihm das Haus. 


(Es ſammelt ſich aus allen Gaſſen Volk an und bildet Spalier. Das 

Volk auf der Bühne, auf den Beiſchlägen ruft: „Hoch, hoch unſer Retter!“ 

ſchwenkt Tücher und wirft Mützen in die Luſt, immer noch läuten die 
Glocken und dröhnen Kanonenſchüſſ .) 


Zwölfte Scene. 


Vorige; in Begleitung Quade's und Stichler's tritt Obentraut 

aus der letzten Gaſſe rechts auf die Bühne. Hinter ihm einige Officiere. 

Der Stadthauptmann, Marktmeiſter. Piethan, Lütje und andere 

Bürger. Sobald Obentraut auf der Seene erſcheint, erneuertes, leb⸗ 
haftes Zujubeln des Volkes. 


Obentraut (Mann von eben fünfzig Jahren; ritterliche Geſtalt, 
er macht den Eindruck eines durch und durch geſunden, aber etwas 
ſchwerfälligen Menſchen, ſein blondes mit Grau untermiſchtes Haupt- 
haar nach der damaligen Mode der Proteſtanten kurz geſchnitten, dicker 
langer Schnurr⸗ und Knebelbart; rieſige Reiterſtiefel mit ſchweren 
Sporen, großer Pallaſch, auf dem Kopfe eine ſchwere eiſerne Pickelhaube, 
an deren Seite ein Buſch von Eichenlaub; Bruſt⸗ und Rücken harniſch, 
eiſerne Handschuhe). Ich dank’ euch, Leute, für den freundlichen 
Empfang. Potz Wetter ja, es rührt mich faſt, ſo wenig bin 
ich dergleichen gewöhnt. Straf' mich Gott, euer Schade ſoll's 


nicht fein! Ich hätt' euch gern verſchont mit meinen Leuten, 
doch geht's nicht an. Des Königs M ajeſtät muß ich in nächſten 
Tagen hier empfangen und dann mit ihm vereint gen Suͤden 
ziehen. Eu'r Herzog weiß darum, denkt alſo nicht, daß wir 
als Feinde euern Mauern nahen. Es wird die ſtrengſte 
Mannszucht hier gehalten, heißt das, ſo gut es halt im Kriege 
geht. Drum ſeid vergnügt, ich will es gleichfalls ſein; des 
Tilly's Schaaren ſind auf lang verjagt, der, weiß ich, wird 
des Tags von Nienburg denken. 

Auade. Wohledler Herr, Eure Worte träufeln wie Bal— 
ſam auf unſer wund Gemüth. Iſt Euer Wort, daß Mannes— 
zucht bei Eurem Corps allhier zu halten Ihr gedenkt, nun 
ſchon des Dankes werth, ſo würdet Ihr zum höchſten uns 
verpflichten, wenn Ihr vielleicht Euch darin finden könntet, 
für Eure Perſon und Euren Stab im Orte ſelbſt Quartier 
zu nehmen, jedoch die Truppen ein Lager ließt bie deß' 
rk wir gern bejtreiten würden. 

Bbentrant. Herr Rathsherr, ſprecht nicht weiter. 5 iſt 
abgemacht Es ziehen tauſeßd Reiter in die Stadt; was ſonſt 
an Truppen noch in nächſten Tagen kommt, bezieht ein Bivouac 
vor euren Wällen. Zwar iſt d des Tilly's Heer verſprengt, 
verjagt, doch wer kann wiſſen, ob er ſich nicht ſammelt, durch 
Zuzug ſtärkt und ſchleunigſt wiederkehrt? Wir haben dieſen 
feſten Platz vonnöthen, 8 will's mein gnädiger Herr, der 
Herzog Ernſt von Weimar. Drum ſprecht nichts weiter, ſo 
iſt's abgemacht. Nun von was Anderem. Sagt, wo werd 
ich wohnen? 

Auade. Wollt Ihr die hohe Gnade mir erweiſen, mein 
ſchlechtes Haus zu würd'gen ſolcher Ehr', ſo ſteht es ſammt 
und ſonders Euch zu Dienſten. Dies meine a ae. die 
Euch den Willkomm beut. 

Molfine (überreicht ihm zam Fuße der Treppe einen Sotbesg 
Dem hohen und geprieſenen Krie, gesheld, dem Retter Nien⸗ 
burgs Ehre, Preis und Dank! 

Jbentraut. Ei, ſieh mir Einer an, ein Lorberreis! Und 
aus ſo holder, lieber Frauenhand! Das nehm' ich gern, das 
freut mich, hol's der Henker! Ich kann Euch ſagen, das 
thut mächtig wohl. Ei ſieh! Ihr habt mir Blumen gar ge⸗ 
ſtreut; doch wär' es wahrlich Schade, wenn ich die zarten, 
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duft'gen Blüthen mit meinen ſchweren Reiterſtiefeln plump 
zertreten ſollt. Doch dank ich ſehr Euch für die Complaisance. 
(Schüttelt Adolfine ungeſchickt die Hand, dann wendet er ſich um und 
grüßt Marie, die einen Blumenſtrauß präſentirt.) Sieh' da, ei ei! 
Ihr habt der ſchönen Fräuleins, wie mir es ſcheint, in Nien— 
burg Hüll' und Fülle. Und Alle ſind ſo freundlich. Haha, 
das ſeh ich gern; da wird, Herr Rathsherr, ſchier der Ab- 
ſchied ſchwer. Sehr ſelten wird ein Kriegsmann heut jo freund: 
lich aufgenommen. (Lachend.) Ihr ſelbſt ſeid Sul, daran, 
wenn ich jo bald nicht geh!“ — 


Auade (verbeugt ſich verbindlich). | 8 

Wolff (bei Seite). Da haben wir's, id. fügt” es ja a vorher: 
Run kriegen wir das Volk nicht mehr vom Hals. | 

Dbentraut (wendet ſich nach der Seite rechts wo eben Katrin 
vom Beiſchlag heruntergekommen): 

Kathrein (knixt und bietet Obentraut drei weiße Roſen, 
die an einem Stängel wachſen). Beliebt es, hoher Herr, die Rös— 
lein anzunehmen? — Wohl iſt der Garten reich gefüllt von 
Blumen noch, doch Roſen. ſind ſchon ſelten hier geworden; 
es war mein letzter Strauch. Ihr mögt daraus erſehen, wie 
werth man Euch in dieſem Hauſe hält. 

Obentraut (ſtarrte ihr unverwandt in's Angeſicht, nahm die Ro⸗ 
ſen ab, ſah bald dieſe, bald Kathrein an, fährl ſich mit der Hand über 
die Augen, um beſſer ſehen zu können, und ruft dann Paotzich)⸗ Hol 
mich der Satan, das iſt Zauberei! 

Alle (geben ihr Erſtaunen zu erkennen). > 
5 Kathrein (unbefangen ihn anfehend). Wie meint Ihr, edler 

1 LA | 
Hbentraut. Bin ich verrückt? — Es kann ja gar nicht 
ſein — und dennoch iſt's! Ich will nicht ſelig werden — 
das iſt — jo wahr ich leb — — (Faßt fie plötzlich bei der Hand 
und führt ſie ein paar Schritte vor.) Nein, ſag' mir ehrlich, trügt 
mich mein Geſicht? wie? oder biſt Du nur ein Traumgebilde? 
Nein, Du biſt's wirklich und die Roſen ſind's, ſie duften, 
leben und ich lebe auch. Sag' Du mir an, wenn Leben in 
Dir if, erkennſt Du mich — erfenneft Du mich wieder? 

Kathrein. Herr, Ihr erſchreckt mich. Nie noch ſah ich 
Euch; doch daß Ihr, Herr, der Ritter Obentraut, das weiß 
die ganze Stadt, weiß alle Welt. 
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Abentraut. Und ſahſt Du nie mich noch? 

Kathrein. Vor heute nie! 

Dbentrant. Ich aber kenne Dich! Du heißeſt Katharina. 

Kathrein (verwundert). Ganz recht, ſo heiße ich, wie wußtet 
Ihr's? 

Alle (ſehr verwundert). 

Bbentraut. Ich ſollt's nicht wiſſen? Wie lange iſt's denn 
her, daß ich von Dir die letzten Roſen kaufte? Ich hab' ſie 
noch, hier unter'm Panzer auf dem Herzen, da trag' ich ſie 
ſchon an die achtzehn Jahr; verwelkt ſind ſie nun freilich 
ſchon ein Weilchen, drum thatſt Du gut, daß Du mir friſche 
bringſt. Katharina, willſt Du's leugnen, daß Du's biſt? Denkſt 
Du des Geisbergs nicht bei Heidelberg, denkſt Du des Häus— 
chens nicht am Jettenbühel, wo ich Dir oft in's helle Auge 
ſah? des Kurfürfts Gärtners ſchönes Töchterlein, das hübſche 
Käthchen biſt Du, Käthchen Amelung. Nicht wahr, Du biſt's? 

Kathrein. Ich heiße, Herr, Katharina van Folxem und 
bin, wie Ihr an meiner Tracht erkennt, ein niederländiſch 
einfach' Bürgerskind. Doch Amelung, das war der Mutter 
Name und dieſe iſt es wohl, die Ihr in mir zu ſehen glaubt. 

Obentraut. Was? Deine — Eure Mutter? 's iſt nicht 
möglich! Als ich zum letzten Male fie begrüßt, da zählte fie 
genau erſt 18 Jahre und mehr als 18 Jahre iſt's nicht her. 
Wie alt biſt Du? 

Kathrein. Bald werd' ich achtzehn voll. 

Abentraut. Da werd' ein And'rer klug. Wie aber kamſt 
Du denn — wenn wirklich Du das Käthchen ſelbſt nicht biſt 
— auf den Gedanken an die weißen Roſen? Woher denn 
wußteſt Du, daß es die Blume iſt, die ich vor allen andern 
glühend liebe, g'rad deßhalb liebe, weil Erinnerung ſie an 
meines Lebens ſchönſte Zeit mir weckt? 

Kathrein. Die Mutter wollt' es ſo, da ſteht ſie, Herr! 
(Tritt bei Seite, ſo daß jetzt Obentraut Katharinen, die ſchon vorher 
vom Beiſchlag herabgeſtiegen, gerade gegenüberſteht, welche ihre innere 
Bewegung kaum zu verbergen ſähig iſt.) 

Katharina. Herr Ritter Obentraut — ſeid herzlich mir 
gegrüßt. Nicht dachte ich, als ich am Neckar von Euch ſchied, 
daß ich nach langen, ſchweren Leidensjahren Euch an der 
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Weſer Strand begegnen ſollt'! Willkommen denn, Herr Reiter— 
general! (Hält die Hand hin.) 

Dbentraut (ſah ganz verblüfft bald die Mutter, bald die Tochter an). 
Ja, ſtraf mich Gott, die Stimme iſt es noch; noch grad fo 
friſch, ſo rührend noch wie damals, als ich in Heidelberg ihr 
Lebewobl gejagt. Verändert aber habt Ihr Euch gewaltig 
in fo kurzer Zeit. Heißt das, Ihr ſeid noch immer ſchön, 
weiß Gott; nur voller, kräftiger ſeid Ihr geworden. — 
(Mit verändertem Tone.) Ja ja, die Luft im Niederland ſchlägt 
an. Und Ihr wohnt hier? Wie geht's dem Herrn Gemahl? 
Iſt Euer Blumenhandel recht im Schwung? (Auf Stichler deu— 
tend, der zufällig neben Katharina ſteht.) Das iſt er wohl? Mit 
ſeinen dürren Waden gleicht er wahrhaftig einem Klapper⸗ 
ſtorch. Und der iſt Vater hier des ſchönen Kinds? 's iſt faſt 
unglaublich, wie Natur oft ſpielt. 

Stichler (ſich verbeugend). Ich bitte tauſendmal mich zu 
entſchuldigen — 

Obentraut (eiferfüchtig erregt). Ach, ſchweigt mir ſtill, von 
Euch will ich nichts wiſſen; laßt lieber ſprechen Euer Weib 
und Kind! 

Stichler. Dann will ich nur geſchwind ſie holen gehen, 
um dem geſtrengen Herrn ſie aufzufuͤhren — 

Obentraut. Macht mich zum Narren nicht! Seid Ihr 
Mynheer denn oder nicht? Seid Ihr des Weibes Mann, des 
Mädchens Vater? Heraus die Wahrheit, raſch und kurz — 

Stichler (unter vielen Bücklingen). Nicht bin ich mir der 
Vaterſchaft bewußt, uuch bin ich nicht weit her, bin nur 
von hier und kenne dieſe Frau, die Witwe Folxem ſeit 
knapp zwei Jahren erſt, ſeit welcher Zeit ſie hier in Nien— 
burg wohnt; kann demzufolge doch unmöglich — Vater — 
und ſo weiter — ſein. 

Abentraut (plötzlich freundlich und muthwillig zu Kathrein). 
Was? Du biſt Witwe, „ das iſt herrlich! 

Kathrein. Ihr irrt Euch, Herr, die Mutter ſteht ja hier. 


Bbentraut. Ach richtig ja! Gott, ich bin ganz verwirrt! 
(Zu Katharina.) Verehrte Frau, das thut mir leid um Euch. 
So früh ſchon Wittib, und Ihr lebt jetzt hier? Ei, wie 
kam das? 
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Katharina. Hiervon zu reden ſind ſo Ort wie Zeit 
wohl jetzt nicht günftig. Gern ein andermal; doch freut es 
mich, daß Ihr ein gut’ Gedächtniß mir dewahrtet und daß 
das Bild der armen Gärtnerstochter ſo lebhaft noch vor 
Eurer Seele ſtand; 's iſt eine lange Zeit! | 

Abentraut (zu Katharina). Iſt's wirklich gar jo lang? 
Wenn ich das Käthchen ſeh, jo iſt mir's grad, als lägen fo 
viel Tage nur dazwiſchen, wie es in Wahrheit ſo viel Jahre 
ind. Ja jo, Du biſt die Rechte nicht. (Zur Mutter.) Nehmt 
mir's nicht übel, ganz macht mich's verwirrt. Drum raſch 
was anders. Dies iſt Euer Haus? Wie wär's, wenn Ihr 
aus alter Freundſchaft mich bewirthet? Ich liege kurze Zeit 
Euch nur zur Laſt. — Herr Quade wird's gewiß nicht übel— 
nehmen, ich ſchaff' dafür ihm einen höheren Gaſt. — Der 
König Chriſtian iſt gewiß Euch lieber, er bleibt auf ſeiner 
Durchfahrt Tag und Nacht. 

Quade. Die Majeſtät in meinem ſchlechten Haus? O, zu 
viel Gnade wär's. — 


Katharina. Verzeiht, Herr General, mein Haus iſt klein, 
auch iſt die Stube ſchon beſetzt von einem Gaſt, den Ihr 
zuletzt verjagen werdet, das bin ich überzeugt. 
HObentraut. Ei was, ſei's wer es ſei, er muß heraus! 

Wahrſcheinlich ein Verwandter aus dem Niederland? Der 
Pfefferkrämer mag in's Wirthshaus gehen. 


| Katharina. Ihr irrt. Es iſt ein tapfrer Reitersmann, 
verwundet noch dazu und braucht der Pflege. 


Obentraut. Ein Reitersmann, wohl gar von Tilly's 
Corps? Ei, ei, beherbergt ihr des Herzogs Feinde? 

Katharina. Erblickt ihn hier — —! (Tritt zurück und zeigt 
auf Frankenſtein, der mittlerweile die Treppe era ge EAN und auf 
der unterſten Stufe ſtehen geblieben war.) 

en den General, mein Freund, mein theurer 
Vater — 

Bbentraut. Allmächtiger!! — Das iſt doch keine Täuſchung? 
Nein — nein — Du lebſt! Mein Sohn, mein Frankenſtein! 
(Umarmung, dann befühlt er ihn und iſt außer ſich vor Freude.) 
Jung', Jung“! Du lebſt?! Ich glaubte Dich ſchon todt! 
Weißt, daß ich ſchon um Dich getrauert habe? Und wie 
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getrauert, kannſt den Buſek fragen. Weiß Gott, ich ſchäm' 
mich nicht, ich hab' um Dich geweint. 

Trankenſtein. O Du mein beſter Freund auf Gottes 
Erde! Dem Himmel Dank und Preis, daß dieſen Tag er 
mich erleben ließ. 

Obentraut. Du warſt verwundet? ſtark? Du ſankſt vom 
Pferd, der Buſek ſah's — er konnte Dich nicht retten, mit 
ihren Leibern deckten Dich die Feinde zu. 

‚Srankenftein. Den Bürgern dank' ich's dieſer guten 
Stadt, daß ſie, die lebend mich bei Todten fanden, mich 
hinter ihrer Mauern Schutz gebracht und daß ich von den 
Wunden raſch geneſen, iſt das Verdienſt hier meiner Pflegerin 
(auf Katharina zeigend). 

Abentraut (zu Katharina). So dank ich Euch den ſchönen 
Augenblick? Nein, das iſt Zufall nicht, iſt Gottes Wille! 
Frau Katharina, redet weiter nicht. Ich bleib' in Eurem 
Haus, bei meinem Jungen. Was klein, was arm; der deutſche 
Michel iſt an Luxus nicht gewöhnt. Für mich ein Lotter⸗ 
bett, dem Buſek eine Streu, mehr braucht es nicht! Das 
Glück, das ich empfind', gleicht Alles aus. 


Chhriſtiane. Der Buſek, Jeſus! Der in unſer Haus! 

Stichler. (leiſe zu Katharina). Gedenkt der Stadt! 

Katharina (leiſe⸗ zu N Denkt deſſen, was i vorher 
wir erſt beſprochen. a 
.  Srankenftein (zu Obenttraut): Mein General, wenn wirk⸗ 
lich Du beglückt, daß Dir Dein Konrad nicht verloren ging, 
gewähre ihm in Gnaden ein Gef uch. Erbarme Dich der ſchwer— 
gepehiten Stadt und laß' die Truppen vor den Wällen lagern. 

Obentraut (ſchüttelt ihm die Hand, dann geht er zur neben⸗ 
ehren Kathrein, reicht ihr beide Hände, ſchüttelt ſie, bückt ſich und 
ſieht ihr kindlich lachend in die Augen). un Sungfer Käthchen, 
biſt Du glücklich auch? a 

Kathrain. Gewiß, Herr. General, wer wär' es nicht, 
die Mutter iſt's gewiß noch mehr wie ich! 


-Abentrant. Die Mutter, ſo? (Zu ſich bmmend.) Ja. fo, 


Gott, wie verwirrt — —! (Bu Katharina.) Ich ſeh' in ihr 
ſtets Euch — vergebt mir's nur, — Ihr wißt ja ſelbſt — ich 
bin ein Aud Burſche — Hans Michel — — wollt Ihr 


mehr? — nehmt mir's nicht krumm! 


Katharina (ihm lächelnd die Hand reichend). Habt keine Sorg' 
wir bleiben doch die Alten! (Leiſe.) Gedenkt der armen 
Stadt. 

Vbentraut. Ja jo, die Stadt! Iſt's abgemacht, ich bleib’ 
in Eurem Haus? 

Katharine (nickt zuſtimmend). 

Dbentraut. Hurrah, das ſoll einmal ein Leben werden! 
Der Michel hat für kurze Zeit ein Heim! (Sich umkehrend.) 
Ihr lieben Leute, Bürger dieſer Stadt, ich handle zwar der 
Ordre gerad entgegen, die mir mein gnädiger Herr von 
Weimar gab, doch bin ich heut fo übervoll des Glücks, daß 
ich's in Gottes Namen wagen und kommt's drauf an auch 
gern vertreten will. Rittmeiſter Becker, geht zurück zum Thor 
und meldet dort, wie ich geſonnen bin, nachkommend dem 
Geſuche dieſer Leute, von Einquartierung ganz ſie zu be— 
freien. (Allgemeiner Jubel.) Das ganze Corps bezieht ein Lager 


vor den Wällen, ich wohne in der Stadt mitſammt dem 


Stab, doch alle Thore werden ſtracks beſetzt. Raſch, bringt 
die Ordre hin! (Nittmeifter ab nach rechts.) 
Alle Bürger. Hoch lebe unſer Retter und Beſchützer! 
Abentraut. Und nun, Frau Käthchen, leiht mir Euren 


Arm; Dich, lieber Junge, ſoll das Mäochen führen, das all 


dem heutigen Glück mit dieſen Roſen hat den Weg gebahnt. 
Ihr aber, Leute, dankt's der wackern Frau, wenn Ihr mit 
Kriegeslaſt und Druck verſchont. Ich bin kein böſer Menſch, 
das weiß die Welt, ich bin des Buͤrgers wie des Bauern 
Freund, doch Krieg iſt Krieg. Doch habt nicht Furcht, Recht 
und Gerechtigkeit, die fand ein Jeder noch, ſo gut es ging. 
Der Michel Obentraut hat nicht ein gutes nur, nein, auch 
ein deutſches Herz und wer da bittend naht, Papiſt und 
Lutheraner iſt gleichviel, hält er nur treu zu ſeinem Vater⸗ 
lande und bleibt er deutſch trotz ſeines andern Glaubens, 
ſo wird er etwas doch beim Michel finden, was ihm kein 
Spanier, kein Franzoſ' gewährt: ein gutes Wort und einen 
guten Rath, und kann er helfen, hilft er mit der That! 
(Indem er Katharina die Treppe hinauf führt und Frankenſtein mit 
Kathrein folgt, jubelt das Volk unauftzörlich.) Hoch! hoch der Gene 
ral! Der deutſche Michel hoch! | Mr 
Vorhang fällt. . 
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Aweiter Ack. 


Ein nicht zu großes Zimmer im Haufe der Witwe van Folgem, ge- 
ſchmackvoll eingerichtet, das Ganze trägt das Gepräge burgerlicher 
Wohlhabenheit. Mittel- und Seitenthüren. 


Erſte Scene. 
Katharina. Chriſtiane. 


Chriſtiane (hat Staublappen, Beſen in der Hand). Nein, Frau, 
das geht doch nicht mehr, kann doch nicht mehr gehen! Ihr 
müßt ſchon reden mit dem General. Der Staub muß finger— 
dick ja auf den Truhen liegen und der gewichſte Boden 
ſtarrt gewiß von Schmutz. Seit dreien Tagen ward ſchon 
nicht gekehrt, nicht abgeſtaubt, ich glaube nicht einmal, daß 
in der Zeit ein Fenſter offen war. 

Katharina. Nun, ſo benütze die Gelegenheit. Der General 
iſt fort, iſt nach dem Lager, lang biſt Du fertig, eh' er 
wieder heim. 

Chriſtiane. Ich wollte ſchon — ja denkt Ihr, daß es 
möglich? Da drinnen ſitzt der Bär, der Bullenbeißer, der 
Meiſter Rothkopf, dieſer Weiberhaſſer. Ich hatte eben kaum 
die Thür geöffnet, nur kaum ſo weit, daß meine Naſenſpitze 
dem grimmen Ungethuͤm vor Augen kam, da rief er ſchon: 
Hinaus! die Thüre zu! Und als ich ganz verdutzt nicht all— 
ſogleich gehorchte, da ſtemmt er — denkt Euch an — mit 
Hand und Fuß gewaltſam ſich dagegen und ſtößt die Thür 
mir vor der Naſe zu. (Faßt ſich an der Naſe.) Bei einem Haar 
war ſie mir abgeklemmt. 

Katharina. So dränge Dich nicht auf, eh' man Dich 
ruft. Ein Kriegsmann nimmt's damit nicht ſo genau; ich 
ſelbſt will zuſeh'n erſt, und ſcheint mir's nöthig, dann werd' 
ich ſprechen mit dem General. | 


ee 


Chriftiane. Doch denkt der Schränke nur, der feinen 
Käſten, die Einquartierung zieht uns Motten her! 

Katharina. So will ich gleich mich überzeugen gehen. 
(Will nach der Seitenthüre links.) 

Chriſtiane. Um Gottes willen, Frau, Ihr wollt doch nicht? 
Denkt Ihr, der Buſek macht groß’ Unterſchied? Ihr ſetzt 
Euch gröblicher Behandlung ubs. 

Katharina. Des Hauſes Herrin wird er 1 tritt 
Du bei Seite, folge mir nicht nach. 


Chriſtiane. Ich werd' mich hüten — Euch hab' ich ge⸗ 
warnt, reizt ihn nur nicht, wenn Ihr die Ohren liebt. 
(Retirirt ſich in die Seitenthüre rechts, in welcher ſie ſichtbar bleibt.) 

Katharina. Es findet gutes Wort auch gute Statt. Das 
Sprichwort ſagt: ſo wie der Herr der Diener! Und darauf 
fußend will ich's ruhig wagen!“ (Klopft an die Seitenthüre links.) 


Bauſek (von innen). Bleib' ſie nur draußen mit dem 

Flederwiſch Schon einmal jagt ich ihr's, nun iſt's genug. 
Katharina. Die Wirthin iſt's des Hauſes, die da klopft. 

Ich glaube nicht, daß Euer General Euch Auftrag gab, mir 
den Reſpeet zu weigern. Ich habe in dem Jimi nachzu⸗ 
ſehen, drum öffnet mir die Thür, ich will; hinein! (Die Thüre 
wird von innen geöffnet, ohne daß Buſek ſichtbar wird.) 

Buſeß (innen). Spaziert herein! Soll ich derweil hinaus? 
Katharina. Ich habe Heimliches nicht vorzunehmen. 

Ein Blick. genügt — dann zieh ich mich zurück. (Tritt in's 
Zimmer.) 

Chriſtiane. Naß die wird jetz ihr blaues Wunder ſehen. 
— Das aber muß ich eingeftehen: fie hat Courage; ich bliebe 
mit dem Bären nicht allein. Ich weiß nicht, wie es kommt, 
ſeit den drei Tagen, wo ſich das Kriegsvolk bei uns ein- 
quartiert, und ſeit ich dieſen Wehrwolf hab“ geſehen, ſchwirrt 
mir der Name Bufer- ſtets vor'm Ohr', als hätt' ich den 
vor Zeiten oft gehört. Auch das Geſicht ſcheint mir nicht 
unbekannt, ich dachte ſtundenlang ſchon u nach, doch 
kann ich ſelbſt mir keine Antwort geben. 's iſt wohl nur 
deßhalb, weil ich gar ſo ſehr mich vor Wm Ohrabſchneider 
bang“ und fürchte. — Wo hab' ich nur den Namen ſchon gehört? 


(Steht nach der Seite rechts e 5 Au . der linken Seen 
thüre den Rücken kehrt.) 5 
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Zweite Scene. 
Chriſtiane. Buſek (tritt aus der Seitenthüre links). 


Zuſek. (Wenn es ſich arrangiren läßt, ſo wäre eine nicht zu 
große, gedrungene Figur für dieſe Rolle am geeignetſten. Er trägt 
einen gelben Lederkoller, rothe Pluderhoſen, die in den hohen braunen 
Stiefeln ſtecken. — Er hat röthliches nach aufwärts ſtehendes Haar; 
einen vollen, lange nicht mehr beſchnittenen Bart, der ihm im Verein mit 
der ſtruppigen Perrücke und den ſtarken in der Stirn zuſammenlau— 
fenden Brauen ein wildes Anſehen verleiht; er trägt ein großes Meſſer 
in der rechten Hand und geht langſam auf Chriſtiane zu, ſobald er 
hinter ihr ſteht, ſchlägt er ihr mit der linken Hand auf die Schulter 
und ſagt barſch). Sie, altes Weib! 

Chriſtiane (erſchrickt heftig, wendet ſich, erblickt das Meſſer und 
ſchreit auf, indem ſie in die Knie ſinkt). Barmherzigkeit! Ver— 
ſchonet mich! O Gott, o Gott, ich hab' Euch nichts gethan! 
Was habt Ihr nur von meinen alten Ohren? 

Zuſek (ſieht höchlich verwundert auf fie nieder, jagt dann barſch, 
aber ruhig). Komm' ſie mit! 

Chriſliane. Wohin denn nur um Jeſu Chriſti Willen? 

Zuſek. Sie ſoll den Weg mir nach dem Garten zeigen 
und hinter's Treibhaus, wo die Blumen ſtehen. 

Chriſtiane. Nein, keinen Schritt! Wollt Ihr die That 
vollführen, ſo kann es hier geſchehen, wo mein Geſchrei ge— 
hört noch wird und ſich die Nachbarn zu meiner Rettung 
noch beeilen können. 

ZBiuſek. Ihr ſollt zum Garten mit, die Hausfrau hat's 
eſagt. 

u *Ehriftiane. Die Frau? Gerechter Gott, jetzt denk' ich 
ihrer erſt? Sie war allein mit Euch in jenem Zimmer. Habt 
auch an ihren Ohren Ihr gefrevelt, ſo wird's Euch ſchlimm 
ergehen. (Schreit.) Frau. Frau! O Gott, ſie hört mich nicht — 
kann nicht mehr hören! Der Unmenſch hat die blut'ge That 
vollbracht! Zu Hilfe! Hilfe! 


Dritte Scene. 
Vorige. Katharina. 


Katharina. Mein Gott und Herr! Was ſoll nur das 
Geſchrei? Was ſeh' ich, Du, Chriſtiane, was bedeutet das? 
C hriſtiane. Ihr ſeht, er hat das Meſſer ſchon gezüdt, 
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fo ruft um Hilfe doch, er will an meine Ohren! (Hält fi mit 
den Händen die Ohren zu.) 

Katharina (zu Buſek ängſtlich). Ihr wolltet — wie? Das 
iſt ja doch nicht möglich! 

Buſek (der bisher ſtumm und regungslos in ſeiner Stellung 
verharrte, wendet ſich jetzt halb um, ſieht Katharina an und ſagt 
kaltblütig). Die iſt verrückt! (Geht kopfſchüttelnd durch die Mitte ab.) 


Vierte Scene, 
Katharina. Chriſtiane. 


Katharina. Was ſoll nur das bedeuten? Sprich, was 
war's? 

Chriſtiane. Iſt er hinweg? Gott ſei gelobt dafür, Ihr 
kamt zur rechten Zeit — ſonſt war mein Ohr geliefert. 

Katharina. Du Närrin Du! Was ficht Dich an? Der 
Mann war höflich, artig, wie ich's nie vermuthet. Das 
Zimmer iſt ſo rein, ſo blank und ſauber, wie ſorglicher 
ich's ſelbſt nicht richten könnte! Nur etwas Friſches fehlte 
mir darin; kaum war's geſagt, ſo bat er freundlich mich 
aus unſerem Garten um ein Sträußlein Blumen. Ich jandt 
ihn Dir, daß Du den Weg ihm zeigteſt. 

Chriſtiane. Zum Blumenſchneiden braucht man ſolch' 
ein Meſſer? (Deutet die Länge desſelben, natürlich übertrieben, mit 
auseinandergehaltenen Händen an.) 

Katharina. Das nahm er in der Eil' und erſten Freude; 
was kommt's dem Kriegsmann ſchließlich darauf an. 

Chriſtiane. Dann hat der Jude gründlich mich belogen, 
der dieſen Buſek einen Schinder ſchalt. Weßhalb denn aber 
ließ er mich nicht ein, als ich ganz ehrbar an die Thür 
geklopft? | 

Katharina. Ich glaub', Du ftörteft ihn — 

Chriſtiane. Wobei? 

Katharina. Beim Beten! 

Chriſtiane. Warum nicht gar! Der ſieht mir aus nach 
Beten. | 

Katharina. Er las in einem Buch, das, als er ging, er 
aufgeſchlagen legt' auf einen Stuhl. Die Neugier plagte 
mich, ich las den Titel und war erſtaunt wie Du im erſten 
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Augenblick. Der Katechismus war's von Heidelberg und was 
er las, es hieß: Seid dankbar gegen Gott! 

Chriſtiane. O, du meine Güte, o, da ſchäme ich mich aber 
doch bis in's tiefſte Innere. Ih! wer hätte ſo etwas nur möglich 
gehalten, aber — ich hatte doch von Anfang an eine Sym— 
pathie für den Mann; es war mir immer fo, als hätt' ich 
ihn ſchon irgendwo begegnet. Jeſus, nun fällt mir's ein. Ja, 
richtig, ja, er gleicht bis auf den rothen Bart dem ſeligen 
Müller — 

Katharina. Wer war das? N 

Chriſtiane. Nun, mein Mann, der mir davongerannt, 
zum Kriegsvolk lief und dann in Böhmen fiel. Es war mir 
gleich ſo, ſo, ich weiß nicht wie, den Namen hatt' ich auch 
ſchon wo gehört — ih — jetzt auch fällt mir's ein. Ja, 
Buſek, ja! Im Dorfe Buſek war mein Mann geboren. O, 
das iſt doch erſtaunlich. Nein, der brave Menſch. Gleich will 
ich hin, ihn um Verzeihung bitten. (Ab durch die Mitte.) 


Fünfte Scene. 


Katharina. Wie ſonderbar iſt's doch mit dieſen Beiden! 
Wie paart ſich hier mit rauher, wilder Sitte die fromme 
Einfalt und das weiche Herz. Die Treue iſt die Tugend zwar 
des Deutſchen, doch hier iſt's mehr noch, faſt ſchon Zärtlich— 
keit. Seit ich den Blick in dieſes Zimmer warf, iſt mir der 
rohe Mann ſchier lieb geworden! — Und er, der General, 
der gute, edle Mann, wie weiß er kleine Gunſt ſo hoch zu 
ſchätzen, wie freut er ſelbſt der kleinſten Gabe ſich. Seit 
dreien Tagen iſt er nun mein Gaſt, ſie ſind entſchwunden 
allen uns wie Stunden, in denen wir das reichſte Glück durch— 
lebt. O, möcht's von Dauer ſein! — Blieb er für immer 
doch — nicht daß ich hoffe, er wurde inniger ſich mir ver— 
binden —, auf ſolche Gunſt des Schickſals zähl' ich nicht! 
Doch bleibt er hier, ſo bleibt auch Frankenſtein. Daß er die 
Tochter liebt, iſt außer Zweifel, und ſie — ſie liebt ihn 
auch, wenngleich ſie's nicht geſteht. Er iſt ein braver Mann, 
des deutſchen Michel's Erbe an Gold und Gut, wie auch an 
Manneswerth. — Es wär' ein hohes Glück, nun, Gott mag's 
wenden, mein Lebenslos leg' ich in ſeine Hand. (Ab Seite rechts.) 
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— 36 — 
Sechſte Scene. 


Frankenſtein. Kathrein. 


Frankenſtein (noch immer den Arm in der Schlinge und auf 
einen Stock geſtützt, kommt durch die Mitte, der voranſchreitenden 
Kathrein nachgehend, die rückwärts eintritt und im ſcherzhaften Tone 
das Schrittcommando gibt). 

Kathrein. Einunddreißig — zweiunddreißig — einund— 
dreißig, rechts die Richtung, noch einmal. Halt, da ſind wir. 
Nun zur Ruh! Hahahaha! Nicht wahr, das heiß ich luſtig 
commandiren! Da folgt ſich's gut! Nun aber Raſt gemacht. 
Da iſt der Stuhl, reckt aus die müden Glieder und hört 
zunächſt Parol' und Corpsbefehl. 

Frankenſtein (hat ſich niedergeſetzt, lachte freundlich und beugt 
ſich jetzt raſch auf die vorgeſtreckte Hand Kathreins, die er lebhaft küßt). 

Kathrein. Ei, wollt Ihr wohl! Was iſt das für Betragen? 
Steht das wohl im Befehlbuch? Wird geſtraft!! Hört jetzo 
an die ordre de bataille. Nachdem wir uns im Freien nun 
ergingen und es uns wohl bekam, ſo wird verfügt, daß wir 
bei gutem Wetter morgen wieder von einem Thor zum andern 
zweimal gehen. Der Arm indeſſen bleibt noch in der Binde 
und ſomit auch der Degen in der Scheide. Solches wird ver— 
fügt in unſerer Stammveſte zu Nienburg von Kathrein van 
Folxem, freiwilligem Medicus. 


Frankenſtein. O dieſe ewig heit're, frohe Laune, wie 


ſeid Ihr glücklich doch! 

Kathrein. Soll ich's nicht ſein? — Was hättet Ihr 
davon, wär' ich ſo finſter und ſo ſtumm wie Ihr? Warum 
nur ſeid Ihr's denn? Habt Ihr ſo große Schmerzen? Der 
kranke Arm thut wohl noch immer weh? 

Frankenſtein. Nur ab und zu ein wenig noch, kaum iſt's 
der Rede werth. | 

Kathrein. So? ei! Wenn Ihr mir das als Grund nicht 
gelten laßt, dann iſt die Traurigkeit für mich kein Compli— 
ment. Ihr könnt ſchon fröhlich ſein, ich hab's geſehen. Wie 
waret munter Ihr erſt geſtern Abend, als Alle wir, mitſammt 
dem General, dort unten in der großen Laube ſaßen und er 
uns all' das tolle Zeug erzählte, das er erlebt auf ſeinem 
Kriegespfad! Da lachtet Ihr ſo hell und freudig auf, daß 
mir vor Rührung ſchier die Thränen kamen. Warum nur 
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jeid Ihr traurig denn und ernft, wenn Ihr allein mit mir? 
Geht, ſagt mir das! (Kauert ſich neben ſeinen Stuhl auf einen 
Schemmel nieder.) 

Frankenſtein. Weil ich mit jedem Tag es mehr empfinde, 
wie ſchmerzlich mir der Abſchied werden muß; faſt möch't ich 
wünſchen, Ihr wär't weniger freundlich, die Trennung würde 
mir dann minder ſchwer. 

Kathrein. Ei, ſieh mir Einer an, ich muß geſtehen, den 
Vorwurf hätt' von Euch ich nicht erwartet. Ich geb' mir alle 
Mühe, froh zu ſein, damit er nicht an ſeine Wunde denken 
und er ſich recht des Lebens freuen ſoll; und er, er dankt mir 
all' das nicht einmal. Gut denn, von Stund' an ſoll es anders 
werden. Was glaubt Ihr wohl, auch ich kann traurig ſein. 

Trankenſtein. O ſeid es nicht, laßt mir die Wehmuth 
über. Genießet froh der heitern Jugend Glück und kümmert 
Euch um meine Trübſal nicht. 

Kathrein. Hu, wie er ſpricht, ein Greis mit blonden 
Locken! Um wie viel ſeid Ihr älter denn als ich? — Den 
blauen Augen ſtünd' es gar wohl an, wenn ſie recht keck und 
froh in's Leben ſchauten. Ich gebe auch die Hoffnung noch 
nicht auf, ich will mir fürder rechte Mühe geben; noch fröh— 
licher wie vordem will ich ſein, und gebt nur Acht, mein 
Beiſpiel ſteckt Euch an. Bleibt nur recht lang bei uns; was 
ſprecht Ihr auch von Scheiden? Ihr denket wohl, die Mutter 
ließ Euch fort, eh' Ihr nicht voll und ganz die Kraft ge— 
brauchen, eh' wieder Ihr den Pallaſch ſchwingen könnt? 

Frankenſtein. Damit iſt's aus, nie ſteig' ich mehr zu 
Pferd, nie folg' ich mehr dem Regiment zur Schlacht. 

Kathrein (mitleidig). So glaubt Ihr wirklich? oh, das 
iſt ein Anderes. Darum ſeid Ihr ſo voll des tiefen Grams? 
Nun, nun, wer weiß, ich denk' es wird ſich geben! Der Arm 
erſtarkt gar bald, ſeid erſt Ihr ganz geſund. 

Frankenſtein. Das Schwert zu ſchwingen, taugt er nimmer— 
mehr. 5 
Kathrein (mit unterdrückten Thränen und erkünſteltem Humor). 
Sagt mir doch an: wär' das fo großes Unglück? Mißacht'! 
ich auch den Wehrſtand keineswegs — doch denk' ich mir: 
nicht Jeder taugt zu Jedem! und Euch, geſteh' ich's nur, 
Euch wüßt' ich gar nicht gerne mehr im Krieg. Für einen 
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Landsknecht ſcheint Ihr mir zu gut. Ihr gleicht mit Eurem 
ſanften frommen Weſen, mit Eurer anmuthsvollen feinen 
Art ſo wenig einem Eurer Kameraden wie ich den Fiſcher— 
weibern dort am Fluß. Fühlt Ihr Euch ſelbſt in der Um— 
gebung wohl? 

Trankenſtein. Herzliebes Kind, ich focht aus Ueberzeugung 
und trenn' das Weſen von der Sache ſelbſt! Es iſt des 
Mannes erſte Ehrenpflicht, ſein Leben einem hohen Ziel zu 
weihen, zu ſtreiten für ſein Volk und Vaterland! 

Kathrein. Nun gut, mag ſein! So lang Ihr ſelber ſtark, 
da ſtand's Euch an, mit Kraft die Kraft zu meſſen. Doch 
jetze, denk' ich, dürft' es beſſer ſein, des Geiſtes Schärfe, 
ſtatt des Schwertes Schneide, dem Dienſt des Glaubens und 
des Volks zu weihen. Wie oder ſehnt Ihr Euch in's Feld 
zurück? 

Trankenſtein. Wie fragt Ihr nur? Nein, laßt mich's 
frei geſtehen, erſt ſeit ich Euch und Eure Mutter ſah, ſeit 
ich dies ſtille, traute Heim begrüßte, ſeitdem erſt achte ich das 
Leben höher, ſeitdem erſt finde ich das Daſein ſchön. 

Kathrein. Nicht wahr, die Mutter iſt 'ne wack're Frau? 
es ſchätzt ſie Jeder, der ſie einmal ſah. | 

Frankenſtein. O könnte ich doch jemals ihr vergelten, 
was ſie, die edle Frau, an mir gethan. So wenig war am 
Leben mir gelegen, daß, als ich blutend ſchon vom Pferde 
ſank, ich dem noch dankte, der den Streich mir gab. Nur 
meinen General hab' ich geliebt, ſonſt Niemand auf der Welt, 
und nur um ihn allein beklage ich's, daß ich den Kriegsdienſt 
meiden und fern von ihm mein Brod mir ſuchen muß. 

Kathrein. Wenn aber ſelbſt er ſich, nach langen Mühen, 
zur Ruhe ſetzte und ein Heim ſich ſchaffte? | 

Srankenftein. O das wär' ſchön! Doch glaub' ich nicht 
daran. Wohl muß er jetzt das reinſte Glück empfinden, da 
er nach langer Zeit hier wiederfand, was er für ewig ſchon 
verloren wähnte: das Frauenherz, das einzig er geliebt und 
das, jo wie ich glaube, ihm gehört. 

Kathrein. So? Glaubt Ihr das? Nun ſeht, ich glaub' 
es auch. Und wenn ein Männerherz in Liebe ſchlägt, verliert 
die Luſt ſich, meine ich, am Schlagen, am Sengen, Brennen 


a 


und an Blut und Mord. So mein’ ich nur — gewiß ja 
weiß ich's nicht, weiß ich doch ſelber kaum was Liebe ift. 

Frankenſtein. O wüßtet Ihr's, dann möchtet Ihr ver— 
ſtehen, was mich betrübt und was mich traurig macht. Und 
dennoch, wenn ich auch unſagbar leide, ich gäbe um kein 
Peru das Gefühl, das jählings einzog in die Mannesbruſt, 
das jauchzend mich zum Himmel will erheben, indeß der 
Schmerz es wild umklammert hält. b 

Kathrein. So liebet Ihr und wird die Lieb' erwidert? 

Frankenſtein. Wie weiß ich's denn? Das iſt mein Un- 
glück ja, daß ich's verſchließen ſoll im tiefſten Innern, weil 
nimmer mir ein Hoffnungsſtrahl erſcheint. Wer bin ich denn? 
Wie könnt' ich werben? Ein Schwert nur nenn' ich mein, 
dazu den lahmen Arm, was kann's mir nützen noch! Wie 
darf ich höher mich als Einer achten, der von des Reichen 
Tiſch ſich Brod erbetteln und von der Gnade Anderer zehren 
muß? 

Kathrein. Hätt' ich nur eine Ahnung, wen Ihr liebt, 
vielleicht könnt' ich zu Gutem bei ihr reden. 

Trankenſtein. Und wenn fie kalt nun und empfindungs— 
los mit Gleichmuth noch mich Aermſten quälen wuͤrde? 

Kathrein (ſchalkhaft). Ja, das iſt freilich ſchlimm, wenn 
man nicht weiß, ob ſolche heiße Liebe auf den Andern gar 
keinen Eindruck macht — und überhaupt — man weiß doch 
gern, woran man iſt! Wär’ ich an Eurer Stell', ich wüßt' 
ein Mittel, ein ſehr probates, um mir Ruh' zu ſchaffen. 

Trankenſtein. Gibt's da ein Mittel? Um zu wiſſen, daß 
man nicht geliebt, genügt ein Blick. Das fuͤhlt man, denk' 
ich mir. 

Kathrein. In meinen Adern fließt des Vaters Blut. Gar 
praktiſch iſt man dort im Niederland. Ich fragte einfach. 
Doch Ihr ſeid noch Patient, was will man thun? Man 
muß Euch ſchon, fo wie ich merk', auf halbem Weg’ entgegen- 
kommen. (Erſtaunt thuend:) Nun, ich hör' noch immer nichts! 

Frankenſtein. Was wollt Ihr hören? 

Kathrein. Die Frag' an mich, ob ich Euch gleichfalls 
liebe? 

Frankenſtein. Mädchen! O das iſt — (Plötzlich jubelnd aus- 
brechend:) Nein, jo grauſam kann es auf der ganzen Welt 
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fein fuͤhlend' Weſen geben. — Du warteſt auf die Frage, 
ob Du liebſt; ich wag es darauf, ich glaub' es ohne Frage 
und ohne Antwort: Ja, ich bin geliebt! Heran an meine 
Bruſt, mein einzig Mädchen, und gib' mit Deinem Kuß mir 
Leben oder Tod! 10 

Kathrein (eilt ihm in den Arm und küßt ihn). Hier iſt die 
Antwort! Nun, ſeid Ihr zufrieden? 

Frankenſtein. Mein Käthchen, ob ich's bin — und liebſt 
Du mich? 
| Kathrein (fröhlich lachend). Aha, jetzt kann er fragen, nun 
es nicht mehr nöthig; hätt'ſt Du vor einer Stunde ſchon ge- 
fragt, um ſo viel früher wärſt Du klüger dann. 

Trankenſtein. Da ſiehſt Du, wie ich dumm und hölzern 
bin. Ein deutſcher Michel auch wie unſer Freund. — Ach, 
Käthchen, wenn er bliebe, welch' ein Glück! 

Kathrein. Nun, das kann kommen. Vorderhand bleibt 
Ihr! Nun aber folgt mir ſittſam fein zur Mutter, zu melden 
ihr, was jetzo hier geſchehen. Ich bin begierig, was ſie dazu ſagt. 

Trankenſtein. Doch, wenn fie ihren Segen uns verweigert? 

Kathrein. Wie ſollt' ſie denn, ſie hat ja keinen Grund! 

Trankenſtein. Doch meine Armuth — 

Kathrein. Schadet weiter nichts. Euer Kopf iſt ein Ver⸗ 
mögen, das ihr noch reiche Zinſen tragen wird. Doch nun, 
mein Freund, wollt Ihr, ſo gehen wir. 

Srankenftein 17 den Stock weg). Der Stütze braucht's nicht 
mehr. Ich geh' allein! 

Kathrein. Warum nicht gar! (Hebt den Stock auf und gibt 
ihm denſelben.) Hübſch Ordre noch parirt. Denkt Ihr, Ihr ſeid 
des Dienſtes ſchon entlaſſen? So lang Ihr noch den gelben 
Koller tragt, habt Ihr Euch höherem Befehl zu fügen und 
der beſagt: huͤbſch langſam Schritt für Schritt! — Einund⸗ 
dreißig, zweiunddreißig — o viel zu raſch! Ich ſehe ſchon, 
Euch muß man feſter binden, nehmt meinen Arm und gebt 
den Stock mir her. Nun noch einmal. (Hebt den Stock in der 
linken Hand in die Höhe und gibt mit ihm das Tempo an.) Einund⸗ 
dreißig, zweiunddreißig — — 

Srankenftein. Viel zu langſam, vorwärts, marſch! (Faßt 


ſie feſt und marſchirt mit ihr im Geſchwindſchritt durch die Seitenthüre 
rechts ab.) 15 
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| Siebente Scene. | 
Michel. Buſek (durch die Mitte mit einem Blumenſtrauß). 


Michel (ohne den Eiſenpanzer, breitkrämpigen Hut mit Federn, 
Lederhandſchuhe). Was Kukuk, Philipp, biet'ſt Du Blumen feil? 
Du trägſt ja einen ganzen Wald von Aſtern, von Herbſtzeit— 
loſen und Gott weiß was Alles! Was willſt damit? 

Zuſek. Sie in Dein Zimmer ſtellen, die Hausfrau hat's 
erlaubt. Na freut Dich's nicht? 

Michel. Sie hat's erlaubt? Dann freilich iſt's was 
anders. Natürlich freut's mich, trag' ſie nur hinein; dann 
komm zurück, ich hab' Dir was zu ſagen. 

Bufek. So wie ich Dir — ich bin fuchsteufelswild. (Ab 
in's Zimmer links.) 

Michel (ihm nachrufend). So, Du biſt wild? ich denk' 
Dich zahm zu machen. — (Legt ſeinen Hut auf den Tiſch links, 
zieht die Handſchuhe ab und legt den Pallaſch bei Seite.) Mein Leb⸗ 
tag war mir nicht ſo froh zu Sinn! Haha! Der Teufel hol's, 
mag ſich die Welt auch wundern; was liegt mir an der 
Welt, ich ſag' adjüs! Ich hab' das Reiten und das Schlagen 
ſatt, will mich einmal als Bürgersmann verſuchen. Ich kann 
ja leben, Geld hab' ich genug, gut liegt mir's in der Bank 
von Amſterdam. (Sieht Buſek eintreten.) Na, da komm her, 
was ſchneid'ſt Du für Bender? Hat eine Henne Dir das 
Brod gemauſt? 

Bufek. Ja wohl, 15 bin auch der, der ſich was mauſen 
ließe! Doch wird mir hinterrücks etwas geſtohlen, da kann ich 
nichts dafür, doch will ich Rache! Die ford're ich von Dir als 
meinem Geueral. 

Michel. Potz Tauſend, Philipp, Du ſcheinſt ernſtlich böfe 
Was hat man denn Dir liſtig weggeſtohlen? 

Zuſek. Den guten Namen hat man mir geraubt. 

Michel (lachend). „Haſt Du Dir je denn viel daraus gemacht! 
Wer that Dir's denn? 

Zuſek. Ein Jud' aus unſerm Troß; ich krieg ihn ſchon 
heraus, und hab' ich ihn, dann, Michel, muß er hängen. 

Michel. Oho, oho! Du geh'ſt ja ſcharf in's Zeug! 

Buſek. Schreib' eine Vollmacht gleich an den Profos! 

Michel. Na, nicht ſo hitzig Philipp, erſt erzähl'! 
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Buſek. In mir biſt Du, das ganze Corps beleidigt. Kein 
Troßbub ließ ſolch' Schandmaul ungerächt. 

Michel. Halt keine Vorred'; mit der Sprach' heraus! 

Buſek. Schon all' die Tag', wenn auf der Gaſſ' ich ging 
und eine Jungfer ſaß vor ihrem Hauſe, kaum wird ſie mich ge— 
wahr, ſo ſchreit ſie auf, daß man's hinab die ganze Gaſſe hörte: 
„Da kommt der Buſek“ — „Jeſus, ja der Buſek!“ ſchreit gleich 
die Nachbarin; „Der Buſek kommt!“ ſo ſchreien ſie von allen 
Treppenbauten, als wenn ich der leibhafte Satan wär', und 
ſtürzen uͤber Hals und Kopf in's Haus. Es hat mich ſehr ge— 
ſchmerzt, ich muß es ſagen, denn unſer Einem thut's im Herzen 
wohl, wenn man einmal geſittet Weibsvolk ſieht. 

Michel. Das allerdings iſt mehr wie ſonderbar. Bei mir 
iſt's umgekehrt, denn laſſ' ich mich nur blicken, ſo ſtürzen Alle 
auf die Trepp' heraus und grüßen mich mit ihren hübſchen Lärv— 
chen; die Dinger ſind gar lieblich anzuſeh'n. 

Zuſek. Weil alle Dich für einen Engel halten, den nur der 
Satanskerl, der Philipp Buſek, zur Grauſamkeit an Menſch 
und Vieh verführt. An Allem, was Du Schlimmes je verübt, 
trag' ich die Schuld, fo hat der Jud' erzählt. Auf alles Weibs- 
volk hätt' ich wild' Gelüſt — doch nicht wie es natürlich und ver- 
zeihlich — nein, mir zur gräßlichen Beluſtigung ſchnitt' ich den 
Weibern Naſ' und Ohren ab. 

Michel (acht hell auf). Ja, dann begreif' ich's, daß ſie 
vor Dir laufen! Nun tröſte Dich, ich werd's im Rathhaus 
melden, ich ſtelle Deinen Leumund wieder her. 

Buſek. Damit iſt's mir noch lange nicht gedient, der 
Jud' muß hängen. 

Michel. Warum nicht gar; das gäb' ja den Beweis, 
daß wirklich Du mein böſer Engel biſt. Ich hab's genug 
des Strafens und Torquirens. Der Menſch ſoll menſchlich 
gegen Menſchen ſein. (Setzt ſich.) Doch hör' jetzt mich! Was 
glaubſt Du, Philipp, wohl, weßwegen ich ſo froh und 
heiter bin? 

Zuſek. Na, hat der König Dich vielleicht belobigt? 

Michel. Da machte ich mir wohl was Rechtes draus? Ich 
denk', ich trete ab, wenn auch nicht augenblicks, doch zuver— 
läſſig bald und — bau' in Nienburg oder irgendwo, wo 
gerade Frieden, mir ein warmes Neſt. 


a. 2 


Ich habe mich mit Gott entſchloſſen, mich in der Ehe hoch— 
belobten Stand und ein geſittet Bürgerhaus zu flüchten. 

Buſek lentſetzt). Gerechter Gott! Geh', Michel, mach' nicht 
Späße! Der Schreck fürwahr fuhr mir in Arm und Bein. 
(Fällt in einen Stuhl rechts.) 

Michel (aufſtehend). Na, ſei kein Narr! Nun iſt es 
uͤberſtanden, es iſt heraus und ich geſteh' es frei, vor Dir 
hab' ich am meiſten mich gefürchtet! Nun weißt Du's aber 
— nun iſt's abgemacht. Die Sach' iſt auch ſo ſchlimm nicht 
wie Du denkſt. Du kannteſt niemals noch ein Frauenzimmer 
und was das Eheleben Schönes beut, das blieb demnach Dir 
völlig unbekannt. | 

Zuſek (halblaut). Das Schöne blieb mir freilich unbekannt. 

Michel. Was murmelſt Du? | 

Bufek. Ich hab' Dich redlich all' die ſechzehn Jahr', 
die ich mit Dir im Feld herumgezogen, gewarnt vor Allem, 
was da Weib ſich nennt, und Du haſt nie Verlangen auch 
gefühlt. Auf einmal jetzt — 

Michel. Nun, das hat ſeine eigene Bewandtniß. Ergib 
Dich d'rein. Vielleicht daß Dich mein Beiſpiel ſelbſt bewegt 
und Du Dir unter Nienburgs wackeren Mädchen ein Weib 
erkieſeſt, das Dir treu und hold. 

Bufek. Gott ſoll mich ewig vor dem Glück bewahren. 
Ich wär’ nicht werth, daß mir die Erſte ſtarb, nahm’ frevel— 
haft die Zweite ich in's Haus. 

Michel. Was ſprichſt Du da? Warſt Du denn ſchon 
vermählt? 

Bufek. Na ob und wie! 

Michel. Davon haſt Du kein Wort jemals geſprochen. 

Zuſek. Ein edles Schamgefühl hielt ſtets mich ab. 

Michel. Wie lange iſt das her? 
| Buſek. Als ich zu Deinem Corps nach Böhmen kam, 
vor ſechzehn Jahren, war fie g’rad’ geſtorben. 

Michel. Und dieſe Ehe war ſo ſchmerzensreich? 

Zuſek. Zwei Jahre hab' die Hölle ich ertragen, dann 
trat geläutert ich in's Leben ein. 
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Michel (halblaut, ernſt). Doch, Philipp, iſt auch Dein Ge- 
wiſſen rein? Sie ſtarb von ſelbſt — Du haſt fie nicht —? 


Buſek (aufſpringend). Michel — ſieh, für den Gedanken 
— koͤnnt' ich Dich haſſen —! Ich verlaſſ' Dich auch, es 
würde ſo wie ſo doch bald geſchehen. Wie kann ich es dem 
Juden übel nehmen, wenn Du mich folder Schandthat fähig 
hältſt! 

Michel. Nun, nun, ſei gut. Ich war nur ſo erſchrocken 
und dachte mir, weil Du für nöthig hieltſt, die ganze Sache 
jo geheimnißvoll — — 

Buſek (greiſt in die Bruſt und zieht eine lederne Brieftaſche 
hervor, legt ſie auf den Tiſch und nimmt ein vergilbtes Papier heraus, 
das er Michel vor die Augen hält). Da iſt der Todtenſchein, direct 
und richtig; da kannſt Du leſen, daß ſie redlich ſtarb, nach— 
dem ſie vorher noch communicirte — da iſt die Unterſchrift 
vom Bürgermeiſter, da die vom Pfarrer, loco Heppenheim. 
— Ich hebe das Papier mir ſorglich auf. Nie kann man 
wiſſen, wie man ſo was braucht. 

Michel. Da ſteht ja aber ganz ein anderer Name. Da 
ſteht ja: Frau des Gärtners Philipp Müller. | 

Buſek. So heiß ich doch, da hier iſt's auch beſcheinigt 
(zeigt ihm ein anderes Papier), daß ich, weil's gar ſo viele 
Müllers gab, nach meinem Heimatsort mich nennen konnte 
und Buſek *) als der richt'ge Name galt. 

Michel. Da thu's bei Seit', ich hör' die Frauen kommen. 
Jetzt ſei hübſch ſtill und mach' ein gut Geſicht. 

Buſek (ſteckt die Papiere ſorgfältig in die Brieftaſche und zieht 
ſich in den Hintergrund zurück). 


Achte Scene. 


Michel, Buſek. Aus der Seitenthüre rechts treten herein: n 
ſtein, dann Katharina, zuletzt Kathrein. 


Frankenſtein. Mein lieber Vater! Du ſiehſt hier einen 


hochbeglückten en — O Gott, wie bin ich froh, wie 
lieb' ich Dich! 


f *) Hiermit iſt das heutige Pfarrdorf Alt-Buſek Srohtenonthum 
Heſſen, Kreis Gießen) gemeint. 
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Michel. Ei ei, Du biſt ganz außer Dir, mein Junge. 
So froh biſt Du? So geht's auch mit dem Arme wohl ſchon 
beſſer? Doch mit dem Kriegsdienſt, Junge, iſt's vorbei. Doch 
gräm' Dich nicht, damit Dir's leichter werde und Du Dich 
nicht von mir zu trennen brauchſt, hab' ich im Stillen einen 
Schritt erwogen, den ich zu Deinem und zu meinem Beſten 
und einer Dritten noch zu thun gedenke. Der Buſek weiß 
es ſchon, nun hört auch Ihr's. Ich bin gewillt, den Dienſt 
ganz zu quittiren und in ein ſtilles Heim mich bald zurück— 
zuziehen. f ü 

Trankenſtein (in höchſter Freude). Mein General, Du wollteſt? 
O wie ſchön! So hör' auch mich! Laſſ' Dir mein Gluͤck ver— 
künden — — — 

Michel (raſch einfallend). Ich weiß ja, Junge, reg’ Dich 
nur nicht auf. Dich freut's und Deinetwillen thu' ich's ja! 
Doch hör' nur weiter; bin noch nicht am Ende, das Schönſte 
kommt erſt noch — ja, horch nur auf! 

Zuſek (zu Frankenſtein). Jetzt halt' Dich feſt, vor Schreck 
fällſt Du vom Stängel. | 

Michel (lachend). Du ſei ganz ſtill! — Du alter Weiber: 
feind! Haha! — wer hätte das von Dir geglaubt — der 
Buſek, denkt Euch nur — 

Zuſek (halblaut). Geh, willſt es wohl der ganzen Welt 
erzählen? Du biſt ein ſchöner Freund — na warte nur —! 

Katharina. Wie meint Ihr, Herr? 

Michel. Na, na — ein andermal. Der Buſek hat es 
fauſtdick hinterm Ohre — er hat mir da vorhin was anver— 
traut — (Da ſich Buſek erzürnt abwendet) Na, ich erzähl' es 
nicht. So hört, Frau Käthchen, denn, und Jungfer Ihr; Euch 
geht die Sache doch am meiſten an. Ich habe mich mit Gott 
nun feſt entſchloſſen, zu gruͤnden mir ein eigen Haus und 
Herd. Am liebſten wär's im ſchönen Heidelberg. Doch wüthet 
dort anjetzt die Kriegesfurie und grauſam hat der Tilly es 
zerſtört. Wo anders alſo. Frau Käthe, iſt's Euch recht, bleib' 
ich zuvörderſt hierorts an der Weſer und richt' mir hier ein 
Haus recht wohnlich ein. Ein Weib nach meinem Sinn hab' 
ich gefunden und bin gewiß, es wird mich nicht verſchmähen. 
Sag', Junge, ſag', iſt der Gedanke ſchön? 


— 


Frankenſtein. O, herrlich ſchön, fo kommſt Du meinem 
— und ich hoffe Aller Wunſch entgegen. Du ſagteſt es ja 
ſelbſt, nicht Zufall nur, der liebe Gott hat Dich hierher— 
geführt und ihre (auf Kathrein) Roſen waren es, die Dir zu 
Deinem Glück den Weg gebahnt. 


Michel (zu Kathrein). Ja, Deine Roſen, Mädchen, haben 
es vollbracht. In Deinem Anſchau'n hab' ich's tief empfunden, 
daß mir der liebe Himmel gnädig war! Und d'rum, Frau 
Katharina, hört mich an. Ihr war't die erſte Liebe meines 
Lebens und bliebet auch die einzige bis heut. Ich ſah Euch 
fort mit einem Anderen ziehen, mein Herz zerbrach mir faſt 
im tiefſten Weh. Im Kampfgewühl fand ich dann ſelbſt mich 
wieder, doch um des Herzens Frieden war's geſchehen. Wohl 
lange Zeit iſt ſeitdem hingeflogen, kaum merkte ich's im 
ſteten Schlachtenlärm — da naht ſich plötzlich meine Jugend— 
liebe und bietet mir wie ſonſt die Roſen an. Das traf mich 
wie ein warmer Sonnenſtrahl und neu belebte ſich mit eins 
die Bruſt. In Eurem Kind erkannte Euch ich wieder, die 
ich geliebt, die mir nicht ward vergönnt — — 


Katharina (in großer, innerer Bewegung). O, quält mich 
nicht; Ihr wißt gar wohl, mein Wille war es nicht, daß 
ich dem fremden Mann nach Holland folgte — mein Herz 
beſaß ein And'rer ganz allein. 

Michel (ihr die Hand reichend). Ja, ja, ich glaub' es Euch. 
Drum will ich jetzt — 

Kathrein. Nun, ſprecht's nur aus, wir wiſſen's doch 
ſchon lange. 

Michel (ſie anſehend, froh). Ja? Wirklich? Nun, ſo ſoll's 
auch raſch heraus. Wohl denn, was mir der Himmel einſt 
verſagte, was ich der Mutter nimmer konnte fein, das will 
ich nunmehr (zu Katharina) Eurem Kinde werden und biete 
hier der Jungfer meine Hand! f 

Katharina (leiſe). Was hör' ich! 

Frankenſtein (erfchredt). O, mein Gott! 

Katharina (hüllt die Hände vor's Geſicht, um die Schamröthe 
zu verbergen, und ſinkt in den Stuhl zur Rechten nieder). Das 
hätt' ich nun und nimmermehr geglaubt. | 


Kathrein (ſieht Michel unſchuldig in's Geſicht und fragt unbe⸗ 
fangen). Das iſt doch, General, nur Euer Scherz? 

Michel. Kein Scherz, mein Käthchen, heilig, wahrer 
Ernſt! Komm an mein Herz und zeig', daß es Dich freut! 


Kathrein (fällt ihm um den Hals und küßt ihn). Wohl freut 
es mich, denn ich verſtehe Euch — Ihr wollet ihm und 
mir ein Vater ſein. Mein guter, lieber Vater, ſeid gegrüßt! 


Michel (feht über ihren Kopf weg erſtaunt auf Buſek und ſagt 
halblaut). Vater? — 

Zuſek (zuckt die Achſeln, zeigt mit der Rechten auf Frankenſtein, 
der das Haupt in die Hände ſtützend am Tiſche links ſitzt). Hier der 
Sohn! 

Vorhang fällt. 


Drirfer Act. 


Dieſelbe Decoration. 


Erſte Scene. 


Buſek, gleich darauf Ehriſtiane und Liebmann. 


Zuſek (ſteht an der Mittelthüre und ſieht durch eine Spalte 
hinaus; plötzlich eilt er von derſelben weg und verbirgt ſich möglichſt 
raſch unter dem Tiſche links, deſſen Decke bis zur Erde herabreicht. 
Nach kleiner Pauſe tritt Chriſtiane durch die Mitte mit einem Kehr— 
beſen in der Hand herein, horcht an der Seitenthür links, geht dann 
zur Mittelthüre zurück und ruft). 


Chriſtiane. Da kommt herein, doch leiſe tretet auf. 

Liebmann (ſehr ängſtlich). Was macht die gute Frau nur 
ſo viel Zores? Will Sie ein ſchönes Tüchelchen? ein Band? 
Das konnt' Sie auf dem Beiſchlag doch erhandeln. | 

Chriſtiane. Ganz unbelauſcht muß ich mit Ihm was 
ſprechen; Er ſoll mir Auskunft geben. Da ſeh' Er ſich den 
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blanken Thaler an, der ift Sein Eigen, wenn Er mir wahr— 
heitstreu und ehrlich Antwort gibt. 

Liebmann (ängitlih). So gern ich mir ein Stückchen 
Geld verdiene — hier iſt es koſcher nicht! So nah' der 
General — und 's ſollt mich wundern, wär' der Buſek fern! 

Chriſtiane. Ich wollt' Ihn um den Buſek etwas fragen, 
den Er mir ſchon einmal geſchildert hat. Doch einen ſchönen 
Bären band Er da mir auf, ich ſchäm' mich noch, ſo hab' 
ich mich blamirt. 

Bufek (knurrt unter'm Tiſche). 

Liebmann (ſehr erſchreckt). Ich hab' etwas gehört, ſo was 
wie Grunzen! Komm' doch die Frau, laſſ' Sie uns lieber 
gehen. Es wird mir hier, ich weiß nicht, angſt und bang! 
Chriſtiane. Erſt ſagt mir das: kennt Er den Buſek 
länger? | 

Liebmann. Seit ſechzehn Jahr', fo lang’ er iſt bei'm 
Corps. 

Chriſtiane. Seit ſechzehn Jahren? Das ſchon würde 
ſtimmen. (Bei Seite.) O, hier liegt eine Schurkerei zu Grund. 

Liebmann. Mir war's den ganzen Tag, als ſollt' mir 
was paſſiren! — Komm' Sie doch fort! 

Chriſtiane. Ich habe alle Urſach' zu vermuthen, daß 
dieſer Buſek einſt vermählet war. 

Liebmann. So lang' er Kriegsknecht, iſt er auch ſchon 
Witwer. Er hat von ſeiner Frau den Todtenſchein. 

Chriſtiane (ſchreit). Der iſt gefälſcht! 

Liebmann (fährt zuſammen). Gerechter Himmel, warum 
ſchreit Sie ſo? 

Chriſtiane. Ich glaube beinah', daß die Frau noch lebt. 

Buſek (knurrt). 

Liebmann (ſieht ſich voller Angſt um). Gott Abrahams, mich 
ſchuͤttelt ſchon der Froſt. Ihr glaubt, ſie lebt? Nu, laſſen 
wir ſie leben und geh'n wir fort. 

Chriſtiane. Heißt wirklich dieſer Mann ſo, wie er wird 
genannt? Beſinnet Euch! 
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Liebmann. Ich kenn' ihn doch nicht anders, als daß er 
Buſek heißt; doch hat er einen Schein, der da bezeugt, daß 
er auf andern Namen in ſeiner Jugend einſtmals hat 
gehört. Doch kann ich mich jetzt nicht mehr recht beſinnen. 

Chriſtiane. Geb' dem Gedächtniß Er 'nen kräft'gen 
Stoß! 

Liebmann. Ich wußt' es einmal — Buſek iſt der Name 
des Dorfes, wo er zu Hauſe war. 

Chriſtiane. Das ſtimmte ſchon. Und der Familienname? 

Liebmann. Der klang, ſo viel ich mich beſinnen kann, 
ſo gar nicht deutſch, er war ſo ſchwer zu ſprechen, er klang 
ſo ſpaniſch oder griechiſch gar. — 

Chriſtiane. Hieß er eiwa Müller? 

Liebmann. Ja, Müller, ja! Weiß Gott, ſo war der Name. 
Müller, ja, ja wohl! 

Chriſtiane. So iſt's heraus und ich bin unerhört von 
dieſem Schurken, dieſem Mann betrogen! Am weißen Berg 
bei Prag ſei er gefallen, ſo ſprengt' er aus und mich verläugnet 
er. Als Witwe leb' ich ſechzehn Jahre ſchon und er treibt ſich 
vergnügt im Feld umher und ſchneidet Weibern Naſ' und 
Ohren ab. | 

Bufek (ſtöhnt intenfiver). 

Liebmann (ſich vor Schreck ſchüttelnd). Ich werd' zu Eis. Ich 
laufe hier davon. Laſſ' Sie mich fort, ich mag nicht Ihren 
Thaler; mir iſt's, als müßt' ich finden hier mein Grab. 

Chriſtiane. Er darf nicht fort. (Lehnt ihren Beſen in die 
Fenſterniſche.) Hier geht hinaus, erwartet mich im Garten. Ich 
ruf die Frau und unſern Stadthauptmann. — Der Buſek iſt 
ein ſchlimmer Böſewicht — Ihr habt's geſagt und werdet Eure 
Ausſag' auch beſchwören. Pfui, ſolch' ein Schurke! An das 
Rad mit ihm! (Beide durch die Seitenthür rechts ab.) 

Zuſek (kriecht unter dem Tiſche hervor; er ſcheint außer ſich vor 
Wuth, ballt die Fäuſte und ſchüttelt ſie nach Seite rechts, ſiebt dann 
plötzlich den Beſen, eilt hin und bolt ihn aus der Fenſterniſche, legt 
ihn alsdann mit dem einen Ende auf die Erde, mit dem anderen auf 
die Tiſchkante, tritt mit dem Fuße mitten auf den Stiel, der ſofort in 


zwei Stücke auseinanderbricht; das untere Ende, woran der Haar⸗ 
beſen, ſteckt er unter den Tiſch, nimmt dann das andere Stück des 
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Steckens, legt es auf den Tiſch, zieht ein blau und weiß gewürfeltes 
Taſchentuch aus der Pluderhoſe, ſchlägt dasſelbe zu einer Binde zu⸗ 
ſammen, welche er ſowohl um ſeine Fauſt wie um den Stecken wickelt, 
indem er, um einen Knoten zu Stande zu bringen, die Zähne zu 
Hilfe nimmt. Nachdem dies geſchehen, haut er einigemale kräftig durch 
die Luft und ſcheint mit dem Reſultate zufrieden. Dann geht er an's 
Fenſter, bückt ſich, damit er von außen nicht geſehen werden kann, 
und blickt einige Secunden lang ſtarr hinaus. Plötzlich ſpringt er auf, 
zeigt mit der linken Hand durch das Fenſter, ſchwingt nochmals unter 
beifälligem Grinſen den Stecken und eilt dann mit großen Schritten 
durch die Seitenthüre rechts ab.) 


Zweite Sceue. 
Graf Hoyen, Michel treten aus der Seitenthüre links. 


Hoyen (ein Mann im Alter von 48 Jahren). So lebt einſt— 
weilen wohl, Herr General. Ich hoffe noch, daß Ihr die Mei— 
nung ändern und Eure Kraft uns nicht entziehen werdet. Ich 
halt' es für 'ne Grille nur von Euch; wo würde ſonſt ein Mann 
in beſten Jahren, deß' Name alle Welt mit Achtung nennt, ſich 
plötzlich von der Wahlſtatt wegbegeben, ſo lang der Ausgang 
nicht entſchieden iſt. 

Michel. Wir haben heut' den 30ſten September; in wenig' 
Wochen tritt der Winter ein. So lang’ ich noch des Glaubens 
guter Sache in off'ner Feldſchlacht nützlich werden kann — bin 
ich dabei! Sobald jedoch die Heere im Winterlager nöth'ger 
Ruhe pflegen, tret ich vom Kriegesſchauplatz gänzlich ab. 
Ich Ba aufrecht d'rum mein Bittgeſuch, das ich ſowohl bei 
Seiner Majeſtät, wie auch bei meinem gnäd'gen Krieges herrn, 
dem Herzog Ernſt von Weimar, eingereicht. 

Hoyen. Doch einen Grund habt Ihr nicht angegeben. 

Michel. Des Grundes brauchts wohl nicht! Ein Mann wie 
ich, der fünfzehn Jahre nicht vom Pferd gekommen und in der 
Zeit manch' kräft'gen Hieb empfing, darf ſich erlauben wohl, 
die wenig' Jahre, die ihm noch ſind von Gott dem Herrn 
beſtimmt, in ſtiller Einſamkeit fromm zu verbringen. 

Hoyen. Helas, mon cher! Doch nicht als Eremit? Ma 
foi, Herr General, ſchier muß ich lachen. Nein, nein, der 
Grund wird etwas tiefer liegen. Sagt's frei heraus, vielleicht 
ſeid Ihr gekränkt, daß man Euch nicht den Feldherrnſtab 
verliehen. Sprecht nur ein Wort, man macht den Fehler gut. 


Michel. Ihr jeid im Irrthum, Herr, nichts lag mir 
ferner als Ruhmbegier und Sucht nach Rang und Glanz. 
Man bot mir ſpaniſcherſeits vor dreien Jahren den Grafen— 
rang und Feldherrntitel an, wenn ich im Heer der Liga 
fechten wollte — ich wies den Antrag mit Entrüſtung ab. 
Man nennt mich nicht umſonſt den deutſchen Michel. Der 
Deutſche klebt an ſeiner Scholle feſt und dienet gern nur 
ſeinem Landesherrn. Und das iſt's, wo der Haſ' im Pfeffer 
liegt! Sei's ehrlich denn und rund herausgeſagt: Ich bin 
verſtimmt, empört, ob Deutſchlands Fürſten, die es mit Keinem 
recht verderben wollen und heut' mit Schreiberei zu nichte 
machen, was geſtern Großes erſt das Schwert vollbracht. Es 
iſt ein ewig’ Hin- und Hergezerre, man weiß bei Gott nicht 
mehr, wofür man ſchlägt! So lange ich mit meinem Kurfürſt 
kaͤmpfte und für den Glauben gegen ſpaniſch' und croatiſch' 
Volk, das der Spinola uns und Tilly brachte, da war ich 
froh, da wußte ich warum! Doch jetzt, wo ich im Dienſte 
eines Fremden, ein Deutſcher gegen Deutſche kämpfen ſoll, 
will mir das Ganze nicht mehr recht zu Sinn. Denn wenn 
ich auch ein gläub'ger Lutheraner und meiner Kirche treu 
ergeben bin — vor allen Dingen bin ich erſt ein Deutſcher! 
Und dieſen ſchmerzt es, rund heraus geſagt, daß ſich der 
Fremde auf dem heim'ſchen Boden, vom Schweiß des Bür— 
gers und des Bauern nährt und nebenbei ſich noch die 
Taſche füllt. Umſonſt kam Keiner noch auf deutſchen Boden, 
ſie wußten ſich gehörig zu entſchäd'gen, ſei's für den Glauben 
oder gegen ihn! 

Hoyen. Und das mit Recht! Wie darf der Fremde einem 
Volke trauen und jemals zählen auf den gleichen Dienſt, 
das ſchon in eig'ner Schwäche fo zerfahren, daß es um fremde 
Hilfe bitten muß? Und darf man etwa ſolchen Volkes Fürſten, 
darf auf das Wort man einer Liga bauen? Heut' ſo und 
morgen ſo! Bald für, bald wider; man ſeh' ſich vor bei 
ſolchem Unbeſtand! *) [Das Reich, das einſt Carolus magnus 
ſchuf, iſt längſt verkommen ſchon in eig'ner Schwäche und 
danken dürfte dies zertret'ne Volk dem fremden Uſurpator, 


*) Die eingeklammerte Stelle kann bei der Aufführung weg⸗ 
bleiben. 
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der's vereinte und es befreite von dem laftgen Joch, das 
thöricht es im blöden, dumpfen Wahne, in trägem Stumpfſinn 
ſelbſt ſich anferlegt. 

Michel. Ganz Unrecht habt Ihr nicht, es iſt was d'ran; 
es kann der Deutſche viel vom Fremden lernen und Druck 
von außen muß ihn erſt belehren, welch' ungeheure Kraft 
er in ſich birgt. 

Hoyen (lachend). Ja, das iſt wahr, fie läßt ſich gut 
verwerthen, in fremdem Dienſt das ſtärkſte Bollwerk 
ſelbſt in ſeinem eig'nen Lande einzurennen. — Ich ſeh' in 
Euch ein Prototyp des Volkes, das Euch verſpottend ſeinen 
„Michel“ nennt. 

Michel (anfangs ruhig, dann immer kräftiger, ohne jedoch leiden⸗ 
ſchaftlich zu werden). Was mir zum Spott gereicht in Euren 
Augen, das achte ich als meinen höchſten Stolz! Ein Prototyp 
bin ich des ganzen Volkes? Ich danke Euch für dieſes ſtolze 
Wort. — Im Namen dieſes Volkes will ich ſprechen, doch 
ſchlicht und einfach nur. Von Politik und allen den Cabalen, 
die man an großen wie an kleinen Höfen zum Unglück eines 
edlen Volkes treibt, verſteh' ich nichts; ich bin der deutſche 
Michel, ein Prototyp des ſchwer bedrückten Volks. Wohl 
habt Ihr Recht, das Reich des großen Kaiſers iſt lang nicht 
mehr, kaum iſt's noch nennenswerth! Wie es ſo weit gekom— 
men — weiß ich nicht; will's auch nicht wiſſen, draußen weiß 
man's beſſer und Dänemark that auch ſein Theil daran. Ich 
kenne nur das Volk, den deutſchen Mann. Doch käme heut' 
ein Karl der Große wieder, ſo fände er noch ganz dieſelbe 
Kraft und noch denſelben urgeſunden Kern, der ihn zum Herrn 
des Abendland's gemacht. — Der Deutſche trägt ſein Joch 
mit Lammsgeduld; er eignet ſich gar wohl zum Mauer— 
brecher; dick iſt ſein Schädel, dicker noch das Fell! Doch drückt 
den guten Michel man zu ſehr und denkt man gar ſein 
Deutſchthum ihm zu rauben, dann ſtemmt er ſich auf ſeine 
derben Fäuſte und fährt mit ſeinem Schädel an die Wand. 
Der Schädel kracht, jedoch die Mauer bricht und uͤber ſeinen 
ſtarken Leib hinweg ſtürmt das gequälte Volk aus ſeinem 
Kerker und jagt Tyrannen jählings aus dem Land! Was 
heute ſchon der Spanier ſich genommen und was ein Anderer 
ſich nahm und nimmt — es kommt der Tag — wir werden's 


nicht erleben — doch kommen wird er, deſſen jeid gewiß, 
an dem der Michel aus dem Schlaf erwachen, wo er ſich 
Alles. Alles wieder holen und ſich der Auferſtehung freuen 
wird! — 

Hoyen. Und in Erwartung dieſes großen Tages wird 
man ſein eigen Land zu ſichern ſuchen; ich bin gewiß, auch 
Andere werden's thun.] — Eufin ein Anderes! Wo werdet Ihr 
im Frieden ferner leben? Ich möchte aus dem Aug' Euch 
nicht verlieren. Der kühne General, dem wir ſo manchen 
ſchönen Sieg verdanken, bleibt meinem König immer lieb 
und werth. 

Michel. Ich denk' mir hier beſcheid'nes Heim zu 
gründen; die Tochter dieſes Hauſes wird mein Weib! 

Hoyen. Ah — ach! Das alſo war's. Ein Ehebündniß! 
Das iſt ein Anderes; und die Tochter hier? Doch nicht 
das blühend junge ſchöne Mädchen, das in der kleidſam netten 
Bürgertracht des reichen Holland mich am Thor begrüßte? 

Michel. Dieſelbe iſt's. 

Hoyen (lächelnd). Dies holde junge Kind — und Ihr? 
O, o, verzeiht! 

Michel. Ich weiß nicht, Herr, was Eure Heiterkeit bei 
dieſer Kunde ſo erregen könnte. | 

Hoyen. O, ſeid nicht böſe, denn ich mein’ es gut. Es 
ſollt' mich ſchmerzen, wenn im Paradieſe, das ſich der bieder 
treue, deutſche Michel zu gründen denkt, ſich eine Schlange 
fände, die ihm ſein Eden bald vergiften könnte. Ich rathe 
Euch, bedenkt es noch einmal. — Wer iſt der Reiterofficier, 
den ich zu gleicher Zeit — den Arm verbunden — auf dem 
Flure traf? 

Michel. Mein Fähnrich iſt's, Konrad von Frankenſtein. 

Hoyen. Verwandter wohl von Euch —? 

Michel. Nicht durch das Blut, wohl aber durch die Liebe. 
Schon Jahre lang betracht' ich ihn als Sohn. | 

Hoyen. So? Daher wohl das trauliche Gebaren mit feines 
Vaters Braut —! 

Michel. Herr, ich verſtehe nicht — 

Hoyen. Um ſo beſſer dann! Ich will auch nicht, daß Ihr 
ihn fürchten ſollt; nur vor der Schlange nehmt Euch wohl 
in Acht. Sie nennt ſich Eiferſucht; 'ne böſe Schlange, im 
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Paradies der Liebe gar nicht fremd. Was die erbet'ne Demiſ— 
ſion betrifft, ſo ſeid gewiß, ich werde dafür ſprechen, daß 
man den Wunſch zum Winter Euch gewährt. A revoir, mon 
cher, und alles Glück mit Euch. (Von Michel begleitet durch 
die Mitte ab.) 


Dritte Scene. 
Buſek, Chriſtiane von Seite rechts. 


Zuſek (vorausſchreitend, den jetzt noch kürzer gewordenen Stecken 
in der Hand haltend). Jetzt laſſ' Sie mich in Ruh', Sie hat 
es ſelbſt geſehen, beglaubigt und beſiegelt, wer ich bin und 
daß Sie keinen Anſpruch hat auf mich. Ich möcht's um Ihrer 
ſelbſt Ihr auch nicht wünſchen. Jetzt gehe Sie, da hat Sie 
Ihren Beſen (indem er dieſen unter dem Tiſche wegnimmt), kauf' 
Sie auf meine Koſten einen Stiel. Ich zahl' es gern, war mir's 
doch Hochgenuß, den Galgenſtrick, den Juden, zu verhauen. 

Chriſtiane. O Gott, der arme Kerl, auf allen Vieren kroch 
er mit ſeinem Kram zum Thor hinaus. 

Zuſek. Ich will dem Burſchen ſeine Läſterreden und ſeine 
Märchen über mich verleiden. Jetzt weiß ich auch warum 
er mich verleumdet. Es hatte dieſer Schurke einſt betrogen 
mit leichtem Geld ein altes Bäuerlein. Ich hört's und half 
dazu, daß jedem ward was ihm gebührt: dem Juden ſeine 
Straf', dem Bauersmann ſein Geld. Das hat er mir bis 
heute nicht vergeſſen. Jetzt aber geh' Sie fort, heut' bin ich 
wild; das ganze Haus hier mag der Teufel holen. 

Chriſtiane. Nu, nu, warum denn? Ihm geſchah doch 
nichts! Eins ſagt mir noch; wenn Ihr der Friedrich 
Müller ſelbſt nicht ſeid, ſo iſt es dennoch mehr als wunder— 
bar, daß Ihr ſo ähnlich ihm — und auch aus Buſek — 
und Muller heißt und fünfzig Jahre alt. An welchem Tage 
ſeid Ihr denn geboren? 

Buſek. Am Martinstag werd' ich fünfzig Jahr. 

Chriſtiane. Da haben wir's! Ihr ſeid's am Ende doch —; 
am Martinstag wär' auch der Friedrich fünfzig! Beſinnt Euch 
doch noch einmal recht genau, Ihr ſeid vielleicht doch mein ver— 
ſtorbener Mann! 

Bufek. Weib, reize Sie mich nicht, Sie könnt's bereuen. 
Mein Weib iſt todt und damit holla! Marſch! 
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Chriſtiane. s iſt dennoch wunderbar; kaum ſollt' man's 
glauben. Das Ausſeh'n, Alter, Name, Alles klar. — 
Seid Ihr vielleicht denn auch Balbier geweſen? Wenn 
Alles ſchon mit meinem Manne ſtimmt, dann kann ja, um 
das Wunder voll zu machen, auch das Metier mit ihm 
dasſelbe ſein. 

Buſek. Was denn, Balbier? — Halt, Weib, was fällt mir 
ein! Sie iſt am Ende gar —! Wo wohnte Sie mit Ihrem 
ſel'gen Manne? | 

Chriſtiane. Zu Kirchheimboland in der Pfalz am Hardt. 

Zuſek. Na, dann iſt Gott ſei Dank die Sache klar! Geb' 
Sie die Hand mir her, wir ſind verwandt. Ich will nicht 
ſagen, daß mich's ſehr erfreut; indeſſen doch, weil's ſo die 
Sitte fordert, ſo ſei Sie mir gegruͤßt, Frau Schwägerin. 

Chriſtiane. Was, Schwägerin? Wie ſo — ſeid Ihr wohl 
ar —? 

5 Bufek. Der Friedrich Müller, der Balbier geweſen 
und der zu Kirchheimboland ſeßhaft war und Euer Mann — 
das war mein Zwillingsbruder und den begrub ich ſelbſt am 
weißen Berg. 

Chriſtiane. O Gott, ſo iſt's gewiß? Und Ihr mein 
Schwager? Nun ſeht Ihr's denn, das hatt' ich doch geahnt. 
Ich fühlte gleich zu Euch mich hingezogen, die Stimme der 
Natur, ſie trügt doch nie! 

Zuſek. Ja, mir war's auch gleich ſo, ich weiß nicht 
wie — doch angenehm war mir's auf keinen Fall. 

Chriſtiane (vor Rührung weinend). O Schwager — Gott, 
wie thut's dem Herzen wohl, ſich nicht ſo ganz allein mehr in 
der Welt zu wiſſen. Mein Bruder — (will ihn umarmen). 

Zuſek (retirirt). Bleib’ Sie mir weg, komm' Sie mir 
ja nicht nahe! Das paßt ſich nicht für eines Bruders Weib! 
„Du ſollſt begehren nicht des Mannes Bruder,“ ſo ſagt ja 
wohl die Schrift. Drei Schritt vom Leib! 

Chriſtiane. Hu, hu, wie grimmig! Iſt das recht und 
gut? Ihr ſteht mir doch am nächſten auf der Welt und ſeid 
des ſchwachen Weibes ſtarker Schutz. 

Beauſek. Sie iſt ja alt genug, ſich ſelbſt zu ſchützen! — 
Jetzt geh' Sie fort, ich hör' den General; wir find heut'! 
beide wild, geht aus dem Wege. 
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Chriſtiane. Ja doch, ich gehe ſchon! Der General, der 
thut mir nichts, der geht auf Freiersfüßen, da find die 
Mannsleut' alle zahm und mild. Kommt doch, wenn's dunkel 
iſt, ein Stündchen plaudern; im Garten iſt's ſo ſtill, ſo recht 
geſchaffen, um die Verwandtſchaft näher zu beleuchten und in 
die Zukunft einen Blick zu werfen. O Schwager — (will ihn 
umarmen). 

Bufek (ängſtlich zurückweichend). Jetzt nicht — heut' Abend 
— wenn es dunkel iſt — ſo daß man ſich nicht ſieht — 
dann allenfalls! 

Chriſtiane. Dann kommt Ihr aber ſicher. Nun, ich gehe! 
Schwager, lebet wohl! (Wirft ihm abgehend Kußfinger zu.) O 
Friedrich — ach, ich irre mich — o Philipp, wollt ich ſagen. 
Auf baldig' Wiederſehen! (Indem ſie rückwärts nach der Mittelthüre 
ſchreitet ſtößt ſie an den eben eintretenden Michel.) Ach großer 
Gott, der Schreck! Ach, Ihr verzeiht! (Ab durch die Mitte.) 


Vierte Scene. 
Michel. Buſek. 
(Im Laufe dieſer Scene beginnt es zu dunkeln.) 


Michel. Was ſchnitt das alte Weib denn für Grimaſſen? 
Haſt wohl ein Schäferſtündchen hier verlebt? 

Buſek. Könnt's nicht behaupten. Auf ein ſolches Glück 
war ich für heute nicht mehr vorbereitet. s iſt meine Schwägerin; 
was ſagſt Du nun? A 

Michel. Pos Donner auch, das Haus ſcheint ja be— 
hext. Was haben wir hier Alles ſchon gefunden! Du eine 
Schwägerin und ich ein Weib. Du haſt wohl Luſt bekom— 
men, alter Sohn, und aus der Schwägerin wird wohl die 
Frau? 

Buſek. Das könnte g'rade mir zum Glück noch fehlen. 
Ich danke ſchön, bleib' lieber doch allein. Obgleich's 
noch immer beſſer iſt, 'ne Alte, als ſo ein junges, wetter— 
5 Ding. Vornehmlich dann, wenn man ſchon Fünfzig 
zählt. 

Michel (etwas verdutzt). Wie ſo? Das ſehe ich durchaus 
nicht ein! Nicht für die Jugend nur erblühen Roſen, man darf 
im Alter auch ſich ihrer freuen. — Du ſtichelſt wohl auf mich? 


Fällt mir nicht ein, mich bog r alt zu halten! Mein Herz iſt 
jung, was geht mir alſo ab 

Zuſek. Nichts weiter 5 ‚die Jugend. Die Jungfer, hier 
zählt Siebzehn, Du zählſt Fünfzig; der Unterſchied wär' mir 
etwas zu groß. 

Michel (verdrießlich). Laſſ' ſolche Reden, fie verſtimmen 
mich; bin ohnedies ſchon mehr als ſchlecht gelaunt. Des 
Höflings letzte Worte, die er mir ſo recht ironiſch hinge— 
worfen hat, ſie machten mich verdutzt im Augenblick. — Wie 
kam er nur darauf? Er ſprach von Konrad erſt und 
dann von mir und von des Hauſes Tochter und von 
der Schlange auch im Paradies; 's hat ernſtlich mich ver— 
ſtimmt! 

Bufek. Ja, jo 'ne Schlange! 

Michel. Was murmelſt Du? 

Buſek. Ach nichts; ich dachte mir: 's wär beſſer, Michel, 
Du kamſt gar nicht her! Wir hätten manchen Aerger uns 
erſpart. Doch was geht's mich an. Ich heirat' ja nicht! Ich 
will ja keine Schlang’ im Buſen nähren. Ich brauch' auf meinem 
Kopf kein Hirſchgeweih. 

Michel. Hör' auf mit dem Geſchwätz. Mich widert's an! 
Ich reiche einer Jungfrau meine Hand, die ſorgſam wie die 
duftig zarte Blume in einer Pflanzenſchule ward gepflegt und 
klug genug iſt, um das zu erkennen, was einem wahren 
Manne Werth verleiht und ihn dem Weib darum begehrlich 
macht. Ich denk' noch immer folh’ ein Mann zu ſein. Die 
Mutter kennt mich ja, ſie kann's ihr ſagen. 

Zuſek. Ich glaub', die Tochter gönnt ihr Eheglück der 
Mutter lieber, als ſie ſich es gönnt! 

Michel. (ſehr verſtimmt). Haſt Du dergleichen ſchon von 
ihr vernommen? 

Buſek. Ich? Gott bewahr'! Wie käm' ich denn dazu? 

Michel. So red' auch nicht, wenn Du nichts Beſſ'res 
weißt. 

Buſek. Ich wußte Beſſ eres! 

Michel. Und das wäre —? 

Buſek. Du ſchenkteſt Deine Braut dem Frankenſtein und 
zöͤgſt mit Deinem Philipp wieder weiter. Du wurdeſt vielen 
Kummer Dir erſparen. | 
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Michel. Dem Frankenſtein?! Was ſoll's mit dem? Halloh! 
Den nannte auch der Kriegsrath ſchon — und ſprach von 
Schlange und von Eiferſucht — und Du, Du nennſt ihn 
wieder und in einer Weiſe —?! Du weißt etwas. Heraus 
denn mit der Sprache! Sei's was es immer ſei! Nur raſch 
heraus, ich kann ſchon was vertragen! 

Buſek. Nun, wie gejagt: gib fie dem Frankenſtein. Und 
gib ihm gleich, was, wie's den Anſchein hat, er ſich doch 
nehmen wird. 

Michel. Sich nehmen wird? — Was? Meine Frau? 

Buſek. Vielleicht iſt ihm auch weniger am Beſitz, als 
an der Liebe überhaupt gelegen. 

Michel. Dazu, mein Burſche, doch gehören Zwei! Der 
da verlangt und Eine, die gewährt. 

Zuſek (ruhig). Dann haben ſich die Richtigen gefunden. 

Michel (in großer Erregung). Was Donner, Kerl, willſt 
Du mich langſam morden? Du weißt etwas! Was iſt's? 
Heraus damit! 

Zuſek. Ich will Dich morden nicht, ich will Dich heilen. 
Zum mindeſten will ich Dir nicht verſchweigen, was Dir 
vielleicht die Augen öffnen wird. 

Michel. Nun alſo! Aber — ſag' die Wahrheit, Menſch! 

Buſek fer und gekränkt). Hab' ich Dich, Miche jemals 
ſchon belogen? 

Michel (nach einer kleinen Pauſe). Nein, 1 Sprich! 
Ich glaube Dir auf's Wort! 

Bufek. Vorher, nachdem die Beiden ich belauſchte, die 
Alte und den Schelm von Schacher-Juden, und ich mich leiſe 
nach dem Garten ſchlich, bemerkte ich, daß auf dem Flur 
des Hauſes die Jungfer, Deine Braut, und unſer Junker in 
lebhaften Discurs verwickelt ſei'n. Es iſt gewiß nicht meine 
Art zu horchen; jedoch ein Wort, es bannte meinen Fuß. 

Michel. Und dieſes Wort — wer ſprach es von den 
Beiden? 

Buſek. Die Jungfer ſprach's; es hieß: Geliebter mein! 

Michel. Indem ſie Frankenſtein ins Auge ſah? Irrſt 
Du Dich nicht? — 
Bufek. Ich kenn' doch unſern Junker. Er hielt fie bei 
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der Hand und ſah ſie traurig an und ſchmerzlich ſagte er: 
Mein Käthchen, lebe wohl. 

Michel. Er ſagte: Lebe wohl? 

Buſek. Sie aber ſprach: Warum denn Lebe wohl? Sei 
Du nur ruhig, ich bleib' Dir getreu! Die Sache mit dem 
Alten iſt nur Scherz! 

Michel. Und mit dem »Alten« meinte fie wohl mich? 

Buſek. Na, mich doch nicht, das kannſt Du Dir wohl 
denken! 

Michel. Und dann? i 

Zuſek. Dann hörte ich nichts mehr, ich ſah nur noch, 
daß ſich die Beiden in die Arme fielen und Bruſt an Bruſt 
und Lipp' an Lippe preßten. — 

Michel. Was, was?! Halt' ein! 

Bufek. Nun weiter kam auch nichts! Sie küßten ſich — 
und zwar ſo lange Zeit, daß ich bequem die vierundzwanzig 
Stufen von oben bis zur Gartenthür hinab, ohn' daß fie mich 
bemerkten, ſteigen konnte. Durch das Geräuſch der Thüre 
aufgeſchreckt, verſchwand erſt ſie, dann er und ich in meiner 
Wuth — 

Michel. In Deiner Wuth — was thateſt Du alsdann —? 

Bufek. Ging hinter's Gartenhaus und prügelte den Juden. 

Michel. Genug! — (Baufe, in welcher er mit großen Schritten 
die Bühne mißt und ſich gewaltſam zur Ruhe zwingt, dann bleibt er 
vor Buſek ſtehen.) Du wußteſt, Philipp, was mir Konrad war? 

Buſek (in demſelben ruhigen Tone wie ſeither). Dein Liebſtes 
auf der Erde — außer mir! 
| Michel. Mein Liebſtes auf dem ganzen Erdenrund! Hab' 
jemals ich im Leben Freud' empfunden, ſo war es Freude 
über feine Liebe, die er mir rein und fromm entgegentrug. 
Hab' je ich nur die kleinſte Luſt genoſſen, die er mit mir, 
dem Vater, nicht getheilt? Für ihn nur lebte ich dies Jam— 
merleben. Ihn wollte ich zu Rang und Ehren führen; ihm 
wollt' ich einen Marſchallſtab erkämpfen, um ihn allein trat 
ich in's däniſche Heer! Dies Weib war meine erſte, einz'ge 
Liebe, ich blieb ihr treu und ſie, ſie lacht mich aus —. 

Zuſek. Ach Deine alte Liebe lacht ja nicht; ich rede von 
der Jungen ja, der Tochter — von Deiner Braut — 
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Michel (ohne zu verftehen). Und die verſpottet mich! Sie 
nennt mich alt und koſ't mit dieſem Buben, umarmt und 
küßt den feilen Böſewicht und er, er ſchämt fi nicht vor 
ſich und Dir und nicht vor Gott und mir? Es warnte mich 
der Graf vor einer Schlange, nachdem er ſeinen Hohn auf 
mich ergoſſen, auf mich, den ehrlich dummen deutſchen Michel, 
der ſtets für And're nur das Feuer ſchürt, an dem ſie ihre 
magern Pfoten wärmen; der mit den Fingern die gebrat'nen 
Bohnen für Fremde ſtets nur aus der Flamme holt. Reizt 
mir den Michel nur uicht allzuſehr, ihr könnt euch Alle mächtig 
in ihm täuſchen, der gute Michel kann auch grauſam ſein, 
wenn man die Haut mit glüh'nden Zangen zwickt. Mit 
glüh'nder Zange, ja, das iſt die Schlange, von der der König 
ſprach; das Drachengift, das unſer Blut in ſeinem Lauf zer— 
ſetzt, das aus dem friedlich ſtillen Weidelamm ein Raubthier 
macht und dieſes ſelbſt zur Beſtie, die kein Erbarmen, keine 
Schonung kennt. Und dieſes Gift, es heißt die Eiferſucht; 
ſie frißt ſich ein, ſie wühlt im Eingeweide, ſie ſchreit: ver— 
nichte den, der Dir im Wege ſteht! 

Bufek (entjegt). Um Jeſu Chriſti willen, Michel, Michel! 
Was iſt aus Dir geworden? Hör' mich an! 

Michel (in größter Wuth). Der Bube — o! Wie wird 
der König lachen! Wie werden Alle — — lacht nur nicht 
zu fruͤh! Es könnten Dinge ſich alsbald begeben, vor denen 
euch die Augen übergehen! — — Jetzt marſch hinaus 
und ſag's der Hausfrau an: Glock eilf Uhr morgen Früh 
iſt meine Hochzeit! Ob's recht ihr oder nicht, iſt mir 
gleichviel! Raſch eine Ordonnanz zum Bürgermeiſter Quade, 
ich wünſche, daß der ganze Rath zugegen und auch die 
Bürgerſchaft ſoll Zeuge ſein! Dann eine Ordonnanz hinaus 
in's Lager, Rittmeiſter Becker von der Leibſchwadron rückt 
Früh um zehn Uhr hier vor das Haus. Ihm werd' ich 
dann geheimen Auftrag geben. Marſch! Worauf warteſt Du? 

Buſek. Herr Gott, der Becker? Das gilt unſer'm 
Junker! O Jeſus, Michel, ſei kein Unmenſch, nein! 

Michel. Ich bin es aber, will es aber ſein! Willſt 
Du gehorchen, Burſche, oder nicht?! Hinaus und Deinen 
Auftrag ausgeführt und ſtricte an dem Wortlaut Dich gehalten. 
Nicht mehr der Michel ſpricht — der General! Hinaus!“ 
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Buſek (macht eine bittende Bewegung). 
„ Michel (ſtampft wild mit dem Fuße und weiſt gebieteriſch nach 
der Thüre). 
Bufek (die Hände ringend ab). 


Fünfte Scene. 
Michel. 

Michel (allein; ſteht am Tiſche links, ſtützte ſeine Rechte auf die 
Lehne eines Seſſels, ſcheint einen Augenblick nachzudenken. dann jagt 
er mit plötzlichem Entſchluß). So ſei es denn, und damit ab— 
gethan! — Ich weinte Thränen um den lieben Jungen, 
als man mir jüngſt von ſeinem Tode ſprach. Du hätteſt 
nicht mehr dürfen auferſtehen; ich hätte Dich bis an mein 
einſam End' betrauert, wie man um ſein Liebſtes trauert, 
deß Angedenken keine Laſterthat befleckt. Nun biſt Du wieder 
todt für mich auf ewig und ewig währt im Buſen mir 
der Haß! Ich haſſe Dich — mehr als ich je Dich liebte; 
wie ich die Sünde haſſe, haſſ' ich Dich! Ich aber laſſe 
nicht mehr mit mir ſpielen; zu alt bin ich dazu und 
um geduldig Spott und Hohn zu tragen, fühl' ich mich 
zu jung! — Zu heiß iſt noch mein Blut! Zu grauſam 
iſt man ſchon mit mir verfahren, als daß ich ſelbſt nicht 
grauſam ſollte ſein! Mein iſt die Macht und dieſe werd' 
ich nützen. Erſt ſoll er ſehen, daß ſie ihm verloren, dann 
ſoll er fort! Der Herzog Johann Ernſt, er iſt für Vieles 
großen Dank mir ſchuldig; Gelegenheit iſt da, die Schuld 
zu tilgen: — auf ſeine Wartburg nehm' er ihn hinauf! 


Sechſte Scene. 


Michel. Buſek. 
(Es iſt nach und nach vollſtändig Nacht geworden.) 
Michel. Du ſchon zurück? Haſt Alles Du beſtellt? 
Bufek (ſtreng ſoldatiſch). Dein Auftrag iſt vollzogen, General. 
Michel. Wie nahmen es die Frauenzimmer auf? 
Zuſek. Die Mutter war empört ob Deiner Ordre und 
nur die Tochter lachte frohgemuth. 

Michel. Ich denk', das Lachen ſoll ihr bald vergehen. 
Nun — und der Bube —? 

Zuſek. Hab' ihn nicht geſehen. 
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Michel. Die Ordonnanzen —? 

Buſek. Sind ſchon fort! 

Michel. 's iſt gut. Ich will allein ſein, geh' zu Bett! 

Zuſek. Zu Bett? wie ſo? 

Michel“ Ich mag nicht ſchlafen, leg’ Dich in mein Bett! 

Buſek. Das wär' das erſte Mal in meinem Leben. 

Michel. Nicht raiſonnirt — hinaus! 

Buſek. Mein General — 

Michel. Gehorchſt Du nicht? Menſch, reize mich nicht 
weiter! Laſſ' mich allein, ich mag Dich nicht mehr ſehen! 

Buſek (gedrückt). Bald ſollſt Du mich auch nicht mehr 
wiederſehen! 

Michel. Willſt Deinen Abſchied? Kriegſt ihn jederzeit. 
Gleich kannſt Du gehen, marſch mir aus den Augen! Ich 
habe keinen Sinn fir Freundſchaft mehr. 

Buſek. Erſt will ich Dich als Ehemann noch ſehen, damit 
ich leichter von Dir ſcheiden kann. Wer ſelber frevelhaft ſich in 
Gefahr begibt, verdient nicht, daß ein Freund zur Seit' ihm ſteht. 

Michel Bewahr' mich Gott vor allen meinen Freunden; 
ein Mann iſt ſicher nur mit ſich allein! 

Buſek. Wart' nur, die Zeit kommt bald, wo Du bereuen, 
wo Du an Deinen Philipp denken wirſt. Statt daß Du in 
Dich gingſt und eine Lehre aus all' dem zögeſt, was Du 
heut erlebt, verſchließeſt eigenſinnig Du Dein Ohr vernünft'- 
gem Rath und ſtrafſt in eitler Schwäche die Menſchen all', 
die's ehrlich mit Dir meinten, die Deinem Herzen doch am 
nächſten ſtehen. Wie kannſt Du denn dem Junker es verdenkeu, 
wenn er das Mädchen liebt? Konnt' er denn ahnen, daß er 
Dir Deine Wege kreuzen wird? Für ſolche Thorheit ſchienſt 
Du doch zu alt. Und willſt der Jungfer Du es gar verübeln, 
wenn fie dem Jüngling ſchon ihr Herz geſchenkt? Sieh' ihn 
doch an und — Dich! Guck in den Spiegel und dann thu' 
mir die Lieb' und ſchäme Dich! 

Michel (im höchſten Zorn). Genug! Hinein in's Bett! Dann 
mach Dich reiſefertig. Kannſt dann mit Deinem Freund, dem 
Frankenſtein, zur Wartburg erſt und dann — zum Teufel geh'n! 

Buſek. Zur Wartburg alſo? Schön, laſſ' ihn begraben, 
damit Du ruhig dann Dein Glück genießen und ihn als Ne— 
benbuhler nicht zu fürchten brauchſt. Auch ich geh' fort, ja, 
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ja, ich gehe gern! — Doch laſſ' Dir's ſagen, Michel, der 
war nicht der Schlimmſte, der hätt' Dir nimmermehr Dein 
Glück geſtört. Doch And're werden kommen, böfe Feinde, und 
die haſt Du Dir ſelbſt in's Haus gelockt! Willſt Deinen 
ſchlimmſten Feind Du heut' ſchon kennen? (Zeigt ihm einen 
Handſpiegel, der auf dem Tiſche links liegt.) Sieh' in den Spie— 
gel, dann erblickſt Du ihn! Mit dem Geſicht willſt auf die 
Freite gehen? Ganz recht geſchieht Dir, wirſt Du ausgelacht! 
Ich geh' in's Bett, Herr General, gut' Nacht! (Ab Seite links.) 


Siebente Scene. 
Michel. 

Michel. Geht Alle nur — ich bleibe ganz allein! Der 
dumme Michel war ich lang genug; ich will mich fürder 
nicht mehr hänſeln laſſen. Das Mädchen wird mein Weib 
und damit gut. Mag ſie mich lieben oder mag ſie's nicht, 
daran iſt mir jetzt gar nichts mehr gelegen. Doch eines Andern 
ſoll ſie auch nicht ſein! Ich werd' mir ſchon mein Haus zu 
hüten wiſſen und wehe Jedem, der die Ruhe ſtört. (Geht an's 
Fenſter rechts und ſtößt es auf; Mondſchein fällt auf ſein Geſicht und 
auf die Bühne.) Wie ſtill iſt's draußen und wie laut da drinnen! 
(Greift in den Buſen.) Wie heiß iſt's hier —; auf — kühle 
dir die Bruſt. (Reißt den Koller auf, die drei Roſen fallen auf die 
Erde.) Was fällt da? (Bückt ſich und hebt die Blumen auf.) Mein 
Talisman! Es ſind die weißen Roſen, mit denen mir's das 
Mädchen angethan. — Dort fließt der Strom, in dem der 
Mond ſich ſpiegelt, ſo ruhig hin, ſo ganz wie dazumal, als 
ich vom Gaisberg auf ihn niederſchaute, am Abend, als das 
Käthchen von mir ſchied. Dort war's der Neckar, hier iſt es 
die Weſer und dieſe ſieht mich heut in gleichem Fall! — 
Noch ſchlimmer iſt's! Dort war ich jung; ich konnt' es noch 
ertragen, riß auch ein Stück von meinem Herzen ab. Heut 
aber bin ich achtzehn Jahre älter und was ſich heut von 
meinem Herzen löſet, das nimmt zugleich ein Stück vom Le— 
ben mit. Ich fühl's, mit meinem Frieden iſt es aus. Mit 
dieſen Roſen zog der Zauber ein; ich fühlt' es gleich, ſie 
brannten auf dem Herzen und ein unnennbar ſchmerzlich ſüßer 
Schauer durchzuckte mich in jenem Augenblick und in mir 
rief's: Hier, Michel, wohnt das Glück! (Bitter.) Ein ſchönes 


Glück ward mir mit euch geboren und Zeit wohl iſt's, daß 
ich vom Bann mich löſe, den euer Hauch um meinen Sinn 
gelegt. „In dieſem Garten pflückt man ſolche Roſen!“) — 
In dieſem Hauſe weilt für mich kein Glück! Fahrt hin! 
(Er wirft die Roſen aus dem Fenſter, ſieht ihnen eine kleine Weile 
nach, dann geht er langſam nach dem Tiſche links, ſtützt ſich mit beiden 
Händen auf eine Stuhllehne, dann ſagt er halblaut.) Der Buſek 
ſchläft und Alle, Alle ſchlafen. Auch ich möcht' ſchlafen — 
bin recht herzhaft müde. Ob ich es kann? Läßt mir der Kum— 
mer Ruh'? Setzt ſich in den Stuhl und ſtützt den Kopf in die Hände.) 
Ich will nicht mehr an dieſes Käthchen denken, ich warf 
die Roſen weg, nun wird mir's leicht. Hätt' ich doch nur 
die alten aufbewahrt, die mir das Käthchen einſt am Neckar 
reichte. Schlaf' wohl, mein Käthchen, komm' zu mir im Traume 
und jage all' die böſen Geiſter fort. — Ich möcht' ſo gerne 
gut und glücklich fein! (Man ſieht ihm an, daß ihn der Schlaf 
überwältigt, er faltet die Hände auf dem Tiſch und betet leiſe, wobei 
er, dem Publicum ſichtbar, die Lippen bewegt, dann ſpricht er leiſe:) 
Amen! (Legt den Kopf auf die Hände und ſchläſt ein.) 

Buſek (iſt am Schluſſe des Gebetes in der Seitenthür links er- 
ſchienen, ſeinen grauen Reitermantel über'm Arme, ſchleicht auf den 
Zehen vor, überzeugt ſich, daß Michel ſchläft, und ſagt dann leiſe.) Er 
hat gebetet und er ſchläft! Nun dann iſt's gut. Dann iſt der 
böfe Feind von ihm gewichen, und ich will ſorgen, daß er 
nicht mehr naht. (Deckt ſeinen Mantel ſorgfältig über Michel, geht 
dann nach dem Fenſter, ſchließt es, ſchleicht dann leiſe zu Michel zurück, 
legt ſich gleich einem Hunde zu den Füßen ſeines Herrn nieder, den 
rechten Arm unter den Kopf legend, und murmelt ſchlaftrunken.) So, 
Michel, ſchlaf' Dich aus. Der liebe Gott, er möge Dich vor 
Anfechtung behüten und Dich und mich noch lang geſund 
erhalten und den Junker auch — der Teufel aber hol' die 
Weibsleut' und den Juden! (Schläft ein; der Vorhang fällt langſam.) 


Ende des dritten Actes. 


*) Hiſtoriſch. Als Obentraut am 4. November 1625 bei Seelze 
(12 Km. von Hannover), wo ihm noch heute ein Denkmal ſteht, auf 
den Tod verwundet vom Pferde fiel und die Umſtehenden ihm ihre 
Theilnahme bezeigten, ſagte er: „In dieſem Garten pflückt man ſolche 
Roſen!“ — Ich konnte mir's nicht verſagen, dieſe ſchönen Worte hier 
einzuflechten. HR 


Wierker Ack. 


Dieſelbe Decoration. 


Gleich nachdem am Schluſſe des vorigen Actes der Vorhang gefallen 
war, begann im Orcheſter ein Tremolo, das allmälig einen charakteri⸗ 
ſtiſchen Reitermarſch einleitete, der dann volltönend heraustritt; eine 
wilde Schlachtmuſik ſchließt ſich an, die, nach und nach ausklingend, 
wieder in ein Tremolo übergeht, aus welchem ſich ſchließlich der Choral 
„Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ herausbildet, von welchem die erſten 
zwei Verſe mit vollen Inſtrumenten executirt werden, dann bricht die 
Muſik plötzlich ab und der Choral wird hinter dem Vorhange von 
Knaben weitergeſungen (eine Männerſtimme, die des Cantors, muß 
ſcharf herausklingen). Der Geſang beginnt mit dem dritten Verſe, alſo mit: 

Er hilft uns frei aus aller Noth, 

Die uns jetzt hat betroffen. 
Hier hebt ſich der Vorhang und der Geſang ertönt jetzt hinter dem 

? Fenſter rechts. 

Der alte böſe Feind 

Mit Ernſt er es jetzt meint. 

Groß' Macht und viel Liſt 

Sein' grauſam' Rüſtung iſt, 

Auf Erden iſt nicht ſein's Gleichen! 


Erſte Scene. 
0 Michel. Buſek. 

Michel ſteht am offenen Fenſter, den Hut vor die Bruſt gehalten und 
andächtig dem Geſange lauſchend. Buſek einige Schritte hinter ihm, 
ganz in derſelben andächtigen Stellung und mit geſenktem Haupte. 

Michel (nachdem der Geſang zu Ende, ſpricht er zum Fenſte r 
hinaus). Ich dank euch, Kinder, danke Ihm, Herr Cantor; 
es hat mich überraſcht und baß erfreut, einſtweilen bleibe 
ich in eurer Schuld. Gu'n Morgen. | 4 

Bes Cantors Stimme. Viel Glück, Herr General, viel 
Glück. 
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Michel (mit der Hand hinaus grüßend). Ich danke ſchön, 
adjüs! (Kehrt ſich vom Fenſter ab, ſieht Buſek erſtaunt an.) Wozu 
denn Glück? Iſt heute mein Geburtstag? 

Buſek. Geburtstag weniger als Hochzeitstag! 

Michel. Wer heirat't denn? 

Zuſek. Nu aber, Michel, brat' mir einen Storch! Willſt 
Du Dich ſelber foppen oder mich? Du heirat'ſt doch! 

Michel. Ja ſo! Wie weiß denn das die liebe Jugend 

ſchon? 
Buſek. Wie die das weiß? — Haſt Du denn nicht 
Rumor genug gemacht mit Deiner Ordre, die noch zu ſpäter 
Abendzeit den Bürgermeiſter und den hohen Rath, ſowie die 
ganze Stadt rebelliſch machte? 

Michel (kleinlaut). So war das eigentlich gar nicht ge— 
meint. (Unwirſch.) Ich hab' heut gar nicht Luſt! — Was 
läufſt Du auch, Du dummer Eſel, wenn ich in Aufregung 
und erſtem Zorn ein Wort hinwerfe, das ich nicht bedacht? 

Buſek. Du biſt der Herr und ich hab' zu gehorchen. 
Auch haſt Du mir als General befohlen, und Deinen Auf— 
trag führt’ ich ftricte aus. 

Michel (halblaut). Das war ſo wieder recht ein Michel— 
ſtreich! — Haft Du den Junker heute ſchon geſehen? 

Zuſck. Gewiß! Er ſaß im Garten auf der Bank und 
blickte nach dem Fenſter hier herauf; in ſeiner Hand hielt 
er drei weiße Roſen. 

Michel (leiſe). Ich warf fie fort und er hob ſie ſich auf. 
(Laut.) Und ſprach er nicht mit Dir? 

Zuſek. Ei, doch! Er fragte mich, was denn Dich über: 
kommen, was Urſach' des befremdenden Befehls und weßhalb 
Du der Roſen Dich entäußert, die doch beim Einzug Dich 
ſo ſehr erfreut! 

Michel. So? Und was ſagteſt Du? 

Buſek. Daß Du auf einmal wieder jung Dich fühleſt 
und nicht erwarten kannſt, das junge Ding, das Dir in's 
Auge ſticht, als ehelich Geſponſt in Dein noch nicht gebautes 
Haus zu führen. 
| Michel. Das ſagteſt Du? 

Buſek. Das habe ich geſagt! 
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Michel. Dafür ſoll Dich —! Haſt Du vielleicht noch 

ſonſtig dummes Zeug dem Jungen vorgeſchwatzt? 

Buſek. Ich hatte keine Zeit. Mich rief die Wirthin. 

Michel. Frau Katharina? — Nun, was wollte die? 

Buſek. Sie ſagte mir: ich möcht' dem Herren melden, 
daß ſie ſich füge dem Armeebefehl, da wie es ſchien Gewalt 
vor Recht erginge und man bei ſolch' tyrann'ſchem Regiment 
durch Widerſtand am End' gewärt'gen könne, noch den 
Profoß bei ſich im Haus zu ſehen. 

Michel (ſieht ihn ſtumm an — Pauſe). 5 

Buſek: Sie wollt' noch etwas ſagen, doch da trat gerade 
in das Haus der Buͤrgermeiſter, der trug an feiner Bruſt 
nen Blumenſtrauß und brachte zierlich, wie ich's nie gehört, 
bei Frau Kathrinen ſeine Werbung an. 

Michel. Um was denn warb er? 

Zuſek. Nun, um ihre Hand — um was denn ſonſt? 

Michel. Wie kann er denn ſich ſo was unterſtehen? 

Buſek. Das weiß ich nicht. Ich fragte nicht darnach. — 
Doch hört' ich noch, eh' ſie in's Zimmer traten, wie er ihr ſagte, 
daß der König ihm zu dieſer Heirat ernſtlich zugerathen, 
weil er auf dieſe Weiſe Schwiegervater des weltberühmten 
Michels werden konne, was ihm die allergrößte Ehre ſei! 

Michel. Ich will ihm —! Könnt’ mir fehlen. Nun, was 
weiter noch? Die Witwe hat den Antrag angenommen? 

Buſek. Iſt fie geſcheidt, dann hat ſie's wohl gethan. 

Michel. Der Mann iſt ja ein Greis mit weißen Haaren 
und ſie, die Frau, iſt noch ein junges Weib. 

Buſek. Der Unterſchied iſt lange nicht fo groß, wie der 
von Dir und Deinem jungen Frauchen. 
Michel. Halt’ jetzt den Mund, es wird mir bald zu 
viel! Ich hätte Luft, den Jungen noch zu ſprechen, bevor er 
abmarſchirt nach Eiſenach. (Wartet einen Moment, um zu hören, 
was Buſek dazu ſagt; da dieſer ſchweigt, fragt er nach kleiner Pauſe.) 
Haſt Du vielleicht ihm davon auch geſprochen? 

Buſek. Ich hatte keine Zeit, ſonſt wär's geſchehen. 

Michel. So ſchick' ihn her, daß ich's ihm ſelber ſage — 
doch ſchwatz' mir weiter nicht — ich rathe Dir's! 
Buſek. Da kannſt Du ruhig fein, ich habe weder Luft 
noch Zeit dazu; ſchon iſt es Neune — 
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Michel. Was Haft Du denn fo Wichtiges zu thun? 

Zuſek. Ich muß noch zum Balbier (nimmt den auf dem 
Tiſche links liegenden Handſpiegel und beſieht ſich darin), mit ſolchem 
Haar und Bart kann ich unmöglich in die Kirche gehen. 
Ich laſſe mir die ſtrupp'gen Borſten kürzen, dann kräuſeln — 
ſchmieren — na, ich ſage Dir, Du brauchſt Dich heut' an 
Deinem Ehrentag des Philipp Buſek wahrlich nicht zu ſchämen. 

Michel. Geh' Du — zum — 

Bufek. Zum Junker Frankenſtein? Da kommt er gerade. 
(Zu Frankenſtein, welcher durch die Mitte eingetreten.) Herr Junker 
Konrad, haltet unſern Herrn zu lang' nicht auf, noch iſt er 
nicht geputzt, es dauert etwas lang, bis aus dem Eiſenpanzer 
ein ſchmucker Bräutigam heraus ſich ſchält. 

Michel (in höchſtem Zorne). Dich ſoll doch gleich — 

Buſek. Nicht fluchen, Michel, heute ſchickt ſich's nicht! 

Michel. Nun hab' ich's ſatt, der Satan hole Dich! 

Buſek. An Deinem Hochzeitstag? Das wär' nicht übel! 
Doch geh' ich aus dem Weg (auf eine ungeduldige Bewegung 
Michels), ich bin ſchon fort! (Ab.) 


Zweite Scene. 
Michel. Frankenſtein. 

Frankenſtein. Mein General, zwar haft Du's nicht ge— 
boten, doch — ich muß Dich ſehen! Ich muß das ſchwer⸗ 
bedrückte Herz erleichtern, dann will ich freuderfüllt von 
dannen gehen. | | 

Michel (ſteht links am Tiſche; zurückhaltend im Tone, aber 
nicht rauh). So weißt Du ſchon? Wer hat es Dir verrathen? 

Trankenſtein. Ich weiß nicht, was Du meinſt, mein 
General. Doch nein — laſſ' mich zum Freund und Vater 
ſprechen. Gr | 

Michel. Darfft Du dem — Freunde — einen Blick 
geſtatten in Deine Bruſt? Scheuſt Du Dich deſſen nicht? 

Frankenſtein. Die erſte Deiner Lehren, die Du mir gabſt, 
war: Knabe, lüge nicht! Sei wahr und treu! Da nahmſt 
Du mich in Deine ſtarken Arme, ſahſt mir in's Auge; feſt 
blickt' ich Dich an und Du ſprachſt froh: Dein Aug' iſt rein 
und klar, ſo blickt die Wahrheit — Du belügſt mich nicht! 
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Michel (in Erinnerung verſunken). Du aber ſahſt mich ganz 
verwundert an und fragteſt: Was iſt denn Lügen? Vater, 
lehre mich's! (Plötzlich abſtoßend.) Von mir haft Du's wahr— 
haftig nicht gelernt. 

Srankenftein. Ich kann's noch heute nicht. D'rum komm' 
ich her! Laſſ' offen mich zu meinem Vater ſprechen. Es legte 
uber unſ're Herzen ſich ein gift'ger Thau; o laſſ' der Wahr— 
heit Sonne ihn raſch verſengen, eh' er tödtlich wird. So 
wiſſe denn, ich liebte heiß das Mädchen, das geſtern Du zu 
Deiner Braut erwählt. g 

Michel (jest ſich an den Tiſch und ſtützt den Kopf auf die Hand 
nach kleiner Pauſe). Fahr' fort! 

Frankenſtein. Ich glaubte keine Sünde zu begehen, wenn 
ich mein Herz dem holden Kinde ſchenkte, es blieb an Dank— 
barkeit und treuer Freundſchaft für Dich noch Raum genug 
darin zurück! 

Michel (verhalten). Nun aber, da auch ich das Mädchen 
liebe und ſie zu meinem Weib erkoren hab', ſiehſt Du wohl 
ein, daß beide wir zuſammen dieſelbe Luft nicht fürder ath— 
men können. 

Frankenſtein. Wohl ward mir's klar. Der Schlag war 
hart, ich darf es frei geſtehen, der mich mit Deinem Wort 
vernichtend traf; doch keinen Augenblick war ich im Zweifel, 
was mir zu thun die Freundespflicht gebeut. — Noch einmal 
ſah und ſprach ich die Geliebte, ich drückte einen Kuß auf 
ihre Lippen — — 

Michel (ſchlägt mit der geballten Fauſt auf den Tiſch). 

Frankenſtein. Verzeihe mir, es war die erſte Sünde, die 
auch zugleich die letzte ſollte ſein. Ich ſagt' ihr Lebewohl 
und riß die Liebe gewaltſam mir von Bruſt und Herzen los; 
ich that es, ich erkannte meine Pflicht. — Was iſt die Freund— 
ſchaft denn, beſitzt ſie nicht die Kraft, ein Opfer ihr, das 
ſchwerſte ſelbſt, zu bringen? Die Deine hab' ich hundertfach 
erprobt, nie konnt' ich Dir ein Zeugniß dafür geben, daß ich 
Dich höher ſchätze als mein Leben, das ich Dir danken, Dir 
vergelten will. Nun aber war der Augenblick gekommen und 
lag der Schmerz auf mir anch zentnerſchwer — ich lief hin— 
unter in den ſtillen Garten und jauchzte laut ein Dankgebet 
empor! — Der Tag iſt da, wo ich's dem Freund beweiſen, 
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wo meine Liebe ich ihm zeigen kann. Für ihn entſage ich dem 
irdiſchen Glück. | 

Michel (ſteht auf, befindet ſich in großer Verlegenheit, er kämpft 
mit ſich ſelbſt, möchte ihn gern anſehen, wendet ſich auch zu ihm, kehrt 
ſich aber im ſelben Momente von ihm ab und geht einige Schritte 
nach hinten). 

Frankenſtein (nach einer Pauſe). Da ſah ich Dich im Mond⸗ 
licht hier am Fenſter und war erſtarrt ob der Veränderung; 
Dein Antlitz, das mir ſtets ein Sonnenblick — es war ver— 
zerrt von wilder Leidenſchaft und Grauen faßte mich — ſah 
ich es an. Zu meinen Füßen fielen weiße Roſen; ich kannte 
ſie — ich nahm ſie ſchauernd auf und es umwehte mich ein 
Eiſeshauch, der ſagte mir, daß ich Dein Herz verloren. Auf 
Deinem Antlitz ſtand mit Flammenſchrift: Der Argwohn hat 
ſich peinvoll eingeniſtet, der, den ich liebte, muß aus meinem 
Weg. 

Michel (kehrt ſich um, ſieht ihn einen Augenblick groß an, dann 
geht er wieder nach dem Tiſche links und nimmt wie unwillkürlich 
den daſelbſt liegenden Spie zel in die Hand, ſpielt gedankenlos damit, 


ohne indeſſen hineinzuſehen, dann ſagt er mild). Ja, ja, wir Beide 
kennen uns genau. 

Frankenſtein. D'rum komme ich zu Dir und bitte Dich: 
weil Du mir ferner nicht Dein Zutrau'n ſchenken und mich 
in Deiner Nähe dulden kannſt, ſo laſſ' mich zieh'n, gewähre 
mir den Abſchied. | 

Michel. Wo denkſt Du Deine Schritte hinzulenken? 

Frankenſtein. Es ift der Herzog Ernſt mir wohlgewogen, 
vielleicht — — 

Michel. Zum Herzog Ernſt? Sieh', das iſt wirklich luſtig; 
das laſeſt Du vom Antlitz auch mir ab. Du ſollteſt eine 
Botſchaft zu ihm tragen. So mache Dich bereit, zu Mittag 
mußt Du fort; Rittmeiſter Becker wird Dich escortiren. 

Frankenſtein. Und bleibt kein Groll in Deinem Herzen 
über? Reichſt Du mir frei zum Abſchied Deine Hand? 

Michel (aufſtehend). Noch eh' Du reiſeſt, werd' ich mit 
Dir ſprechen. Behüt' Dich Gott ſo lang und — — bleibe gut! 

Frankenſtein. So kehre mir nicht ab Dein Angeſicht; 
laſſ' mich's in Deinen treuen Augen leſen, daß Du den fin— 
ſtern Feind in Dir beſiegt, daß Du mir wieder Freund und 
Vater biſt. | % 23 
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Michel (ſieht ihn an, ruft plötzlich mit überwallendem Gefühle, 
indem er ihm beide Hände entgegenftredi). Junge —! 

Frankenſtein. Mein Vater! 

Michel (ſchüttelt ihm die Hände, weiſt ihn dann ſanft von ſich 
und ſagt herzlich). Geh' jetzt — und ſpäter —! 

Frankenſtein. Später — — Lebe wohl! (Ab durch die Mitte.) 


Dritte Scene. 
Michel allein. 


Michel (fährt ſich mit der Hand über die Augen, ſetzt ſich nieder 
und ſieht einen Moment ſtarr vor ſich hin, dann nimmt er plötz⸗ 
lich den vor ihm liegenden Spiegel und hält ihn vor's Geſicht, faßt 
dann, als wenn er ſich überzeugen wollte, ob es wirklich das ſeine ſei, 
an die grauen Haare, dann ſchüttelt er kräftig das Haupt und legt den 


Spiegel umgekehrt auf den Tiſch). Gott's Donner ja! Das hätt' 
ich nicht geglaubt! Ju langen Jahren ſah ich keinen Spiegel. 
Mein Gott, wie ſich der Menſch verändern kann. — — 
Ja, ja, da hat der Hofrath nicht ſo Unrecht — und auch 
der Kerl, der Buſek, hatte Recht! Und er, der arme Junge 
— s war lautere Wahrheit, er kennt die Lüge nicht; ein 
edles Herz! Wenn ich ihm offen ſagte, was ich mit ihm im 
Sinne ſchon gehabt — ich müßt' mich wahrlich vor mir 
ſelber ſchämen. Indeſſen jetzt — ich kann nicht mehr zurück; 
Es muß — es geht nicht anders mehr — es muß. Die 
Ehe ſcheint mir — wird ja recht vergnügt. (Sieht gedanken— 
voll in den Spiegel.) 


Vierte Scene, 
Michel. Kathrein. Zum Schluß der Scene Katharina. 


Kathrein (iſt durch die Mitte eingetreten; ſie iſt im Brautſtaat 
mit dem Myrthenkranz auf dem Haupt. Wie ſie bemerkt, daß Michel 
ihr Eintreten überhörte, ſchleicht ſie munter lächelnd auf den Zehen 
an ſeinen Stuhl heran und ſieht ihm über die Schultern). 

Michel (ſobald er im Spiegel ihr Geſicht neben dem ſeinigen 
bemertt, jprirgt er entſetzt auf, wirft den Spiegel fort und ſchreit). 
Alle guten Geiſter! Wie kommt der Engel neben ſolch' Geſicht! 

Kathrein (munter lachend). Ei, wie erſchrickt der tapf're 
General! Flößt denn mein Anblick ſolche Furcht Euch ein? 

Michel (hat ſich geſammelt, betrachtet ſie ganz erſtaunt). Ei 
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tauſend ja! Ihr habt Euch ordentlich herausgeputzt! Was iſt 
denn heute nur im Hauſe los? 

Kathrein. Das fragt Ihr noch? Ei, habt Ihr nicht 
befohlen, es ſoll um 11 Uhr meine Hochzeit ſein? 

Michel (erſchreckt). Ach Gott, die Hochzeit, ja! (Bei Seite.) 
Verwünſchter Kram! Den Buſek ſoll gelind der Teufel holen! 

Kathrein. Ich war ob des Befehls wohl überraſcht, doch 
hatt' ich gleich das Richt'ge ausgefunden. — Die Mutter war 
erſt gar nicht gut geſtimmt, nur als ſie ſah, daß ich gemüthlich 
lachte, da flocht ſie ſelbſt mir dieſen Myrthenkranz. Denkt nur, 
ſie glaubt noch immer, es ſei Ernſt. 

Michel (verlegen). So? glaubt ſie das? 

Kathrein (vergnügt). Ja wohl! 's iſt wirklich komiſch, ſie 
iſt ganz verwirrt, denn als vorher der Nachbar Quade 
kam, um ſeine Hand der Mutter anzubieten, da ſprach ſie 
immer von ganz anderen Dingen und ließ den Nachbar ohne 
Antwort ſtehen. 

Michel (ſichtlich erfreut). So? that fie das? 

Kathrein. Gelt, das iſt komiſch? Doch luſtiger war's noch, 
als ihm die Mutter, wie er dringend wurde, auf ſeinen Antrag 
endlich Rede ſtand. 

Michel. Was ſagte ſie ihm denn? Das möcht' ich wiſſen! 

Kathrein. Sie ſagt', ſie könne jetzt nicht Antwort geben, 
ſie wollt' erſt hören, wie ihr Schwiegerſohn ob dieſes Handels 
ſich verhalten würde. 

Michel. Ihr Schwiegerſohn? Wen meint ſie denn damit? 

Kathrein. Nun, wen denn ſonſt als Euch? Sie glaubt ja 
ganz beſtimmt, daß Ihr mich heute noch zur Kirche führt. Na, 
ich, ich ſage nichts, ich will Ench nicht den kleinen Spaß ver— 
derben. 

Michel (tleinlaut). Das iſt recht hübſch von Euch — — den 
kleinen Spaß?? Hm, hm! (Bei Seite.) Schon kommt die Sache 
ſelbſt mir ſpaßig vor! 

Kathrein. Ach, und der Junker erſt, den ſollt Ihr ſehen! 
Ich muß geſtehen, daß mir's wahrhaftig um ihn weh gethan. 
Ich wollt ihn tröſten, einen Wink ihm geben, daß Alles 
nur auf einem Scherz beruhe, doch er verſtand mich nicht und 
lief davon. | | 


Michel (verlegen). Ihr redet da fo viel von ſpaß'gen 
Dingen —; ſagt mir doch an, wenn Ihr ſo gut mich kennt: 
was wollt ich mit dem Scherze denn bezwecken? 

Kathrein. Nun, daß Ihr wißt, daß Euch die Mutter 
liebt! Die Eiferſucht ſollt' ihr die Zunge löſen. 

Michel (ganz verdutzt). Das alſo war mein Zweck? (Bei 
Seite.) Ah ſo — na, nun wird's Tag! 

Kathrein. Na, das war doch ſo deutlich durchzuſehen. 
Wer eine Frau ſo lang und treu geliebt wie Ihr die Mutter, 
der auch ſich gar nicht ſcheute, auf off'ner Straße frei es 
zu geſtehen, der kann ja doch im Sinn nichts Anderes haben, 
als ſein zu nennen das geliebte Weib. Und da die Mutter, 
wie ſich's wohl geziemte, ſich in der Sitte ſtrenger Schranke 
hielt und Ihr — in Eurem Weſen etwas derb — nicht gleich 
die rechten Worte finden konntet, ſo dachtet Ihr in Eurer 
rauhen Art: Ei, was, ich werde mir 'nen Spaß erlauben, 
der ihr, wenn ſie dich wahrhaft wiederliebt, das Herz ſo 
wie die Lippen öffnen wird. Nicht wahr, ſo iſt's? 

Michel (ganz perplex). Natürlich — ja, ſo war es ganz 
genau! Doch hab' ich keine Wirkung noch verſpürt! 

Kathrein. Ei, ſoll ſie wohl an Euren Hals ſich werfen? 
— Das könnt' im Ernſte Ihr wohl nicht begehren. Doch 
daß ſie ſo betrübt und traurig iſt und unſeres Nachbars 
Antrag abgelehnt, iſt doch ein Zugeſtändniß. Meint Ihr 
nicht? 

Michel (grob). Wie kann der Menſch ſich auch nur jo 
was denken? Hat irgend wer ein Recht, das Heidelberger 
Käthchen heimzuführen, ſo hat's der deutſche Michel ganz 
allein! Ich hab' umſonſt nicht achtzehn Jahr' gewartet; das 
iſt ja länger noch, als Jakob einſt um ſeine Rahel bei dem 
langen Kerl, dem Laban, warb. 

Kathrein. Ihr hattet aber doch um mich geworben. 
Konnt' denn der alte Mann im Ernſte glauben, daß Ihr 
die Tochter und die Mutter wollt? 

Michel. Ach, was! Laßt mich in Ruh', ſchickt mir die 
Mutter — ich will —! Doch nein, bleibt hier, ich will hinunter— 
gehen. Wie Schuppen fällt es plötzlich mir vom Auge, ſeitdem 
ich mich im Spiegel hab' geſehen. Die Mutter, ja — das Kath- 
chen dort vom Neckar! Seitdem ich ihrer Roſen mich entäußert, 
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hat Zauber — Hexenkram und Gaukelei ſich in den dicken 
Schädel eingeniſtet. Heraus damit! Jetzt wird's mir wieder 
leicht! 

Kathrein. Der Mutter Roſen habt Ihr weggegeben? Doch 
habt Ihr meine friſchen ja dafür! 

Michel. Die g'rade haben mir den Sinn verhext. Ich warf 
ſie weg und nun hat ſie der Junge; geh' hin und treib' mit 
dem Dein Zauberwerk! 

Kathrein. O, das iſt garſtig! Geht, Ihr ſeid ein Bär! Ich 
freut' mich ſo darauf, daß Ihr mein Vater und meiner Mutter 
Gatte werden würdet; doch ſolchen Mann, der mich 'ne Hexe 
ſchilt, den nimmt die gute Mutter nimmermehr! Was konnen 
meine Roſen denn dafuͤr, die ich für Euch in beſter Meinung 
pflückte, daß Ihr ſo linkiſch ſeid und ungeſchickt? Und ſtatt mit 
meiner Mutter klar zu ſprechen, Ihr ſolchen Scherz mit ihrer 
Tochter treibt, die Ihr nun ſchon in übeln Ruf gebracht! Da 
kommt die Mutter g'rade. (Läuft der eintretenden Katharina ent- 
gegen.) Mutter, ſieh' nur an: ſo dacht' ich mir den deutſchen 
Michel nicht! Erſt warf er ſeinen Talisman hinweg, den Du 
ihm einſt zum Abſchied haſt gegeben, dann ſchilt er meine 
Roſen Hexenwerk und wirft ſie gleichfalls fort. Nun will er 
mich auf einmal gar nicht mehr und nennt mich Hexe — Dämon 
— Zauberin! Er will mich nicht zur Frau — will eine andere, 
Mutter — er will Dich! 

Katharina (im höchſten Grade erſtaunt). Wie? 

Kathrein. Jetzt biſt Du hier, jetzt ſag' ihm Deine Meinung. 
Ich leiſte gern Verzicht. Sprich nur mit ihm, die ganze Sache 
war ja doch nur Spaß. (Läuft luſtig lachend ab.) 


Fünfte Scene. 
Michel, Katharina. 

Michel (befindet ſich in peinlichſter Verlegenheit, er wagt es 
nicht Katharinen anzuſehen, jagt nach Kathreins Abgang halblaut 
vor ſich Hin). Die meine Frau? Da ſoll mich Gott bewahren! 
Das iſt die Eva-Schlange in Perſon. | 

Katharina (die ihn ebenfalls nicht anſieht, nach kleiner Pauſe, 
in welcher ſie eine Anrede von ihm erwartete). Herr General, ich 
bin heraufgekommen, da Ihr es nicht der Mühe werth gehal- 
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ten, des Hauſes Herrin und des Mädchens Mutter, wie es 
der Anſtand wohl erfordert hätte, perſönlich über das zu infor— 
miren, was fie als ſolche doch zunächſt berührt. 

Michel. G'rad ſtand' ich im Begriff hinabzugehen. 

Katharina. Doch? Ei! Kaum hätt' ich's noch erwartet. 
Erkennt Ihr alſo, daß es endlich Zeit? 

Michel (immer ſehr gedrückt). Ja wohl, die höchſte Zeit. 
Frau Katharina, wollt Ihr die Güte haben, Platz zu nehmen? 

Katharina. Bemüht Euch nicht mit falſcher Höflichkeit, 
begang'nes Unrecht jetzt noch abzumildern, wo an der Sache 
nichts zu ändern iſt. Iſt ſolch' Betragen denn erlaubt, erhört? 
Der Mann, der einer Frau die Rückſicht weigert, die fie berech— 
tigt iſt von ihm zu fordern, begibt ſich jeden Vorrechts der 
Geburt, entehrt im Grabe noch das Herz der Mutter, das Liebe 
ihm und Menſchlichkeit gelehrt. 

Michel. Ihr redet — ziemlich kräftig — meiner Treu! 
Beliebt's, Frau Katharina, Platz zu nehmen? 

Katharina. Ich hab' nicht Luſt, mich länger aufzuhalten, 
als bis ich Euch die Meinung frei geſagt und über meines Kin— 
des nächſte Zukunft und um die meinige beruhigt bin. Was 
denket Ihr, ſobald der Act vollzogen, mit Eurem Weibe weiter 
zu beginnen? 

Michel (verdutzt). Was ich mit meinem Weibe dann be— 
ginne? Nun, hört einmal, das wird mir doch zu viel! Ihr 
macht zum Blaubart mich, zum Menſchenfreſſer! Der Buſek 
wird zum Engel neben mir! 

Katharina. Ich glaube nicht, daß dieſer treue Mann 
auf ſolche Art ſich eine Frau erbeuten und das Gedächtniß 
an die Jugendzeit durch eine ſolche That beſchimpfen wird. 

Michel (zerſtreut, ſieht ſich um). Bedank' Dich, Philipp! 
Ja ſo, Du biſt nicht da! — Ja, das Gedächtniß an die 
Jugendzeit, das hat den ganzen Wirrwarr angerichtet! 
(Von hier ab in einen freieren, ungezwungeneren Ton verfallend.) 
Frau Katharina, thut mir den Gefallen und tragt dem 
Michel nicht die Ruhe fort. Setzt Euch nur ein paar Augen— 
blicke nieder. (Indem er ihr einen Seſſel zurechtſtellt.) Ihr könnt 
gemächlich und in aller Ruhe mir immer weiter die Leviten 
leſen. Ich hab's verdient und laſſ' mir's gern gefallen. Na, 
ſetzt Euch nur, ich ſetze mich dann auch. (Nimmt ſich einen 
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Stuhl nach der Mitte der Bühne, dann ladet er ſie nochmals panto- 
mimiſch zum Sitzen ein, ſie zögert noch etwas, auf eine abermalige 
Handbewegung aber ſetzt ſie ſich.) So? So weit wären wir. Nun 
immer weiter! Ihr glaubt gar nicht, wie wohl mir, trotz 
der Predigt, gerade heut' in Eurer Nähe wird. Es iſt mir 
jo, als könnt's nicht anders fein; als gab’ es auf der ganzen 
weiten Erde für mich nur einen Platz, um auszuruhen und 
meine Sünden reuig abzubüßen, den namlich, den Ihr freund— 
lich mir gewährt. Laßt mich, ich bitt', recht nahe bei Euch 
ſitzen, und glaubt mir nur, ich bin kein böſer Menſch! 
(Setzt ſich in ihrer Nähe auf den Seſſel nieder) Nur etwas 
plump und formlos, ungehobelt; das wißt Ihr Alles ja von 
früher her. Und doch habt Ihr mich niemals drob verlacht! 
Ein einzig Mal doch aber! Wißt Ihr noch, wie ich vor 
langen Jahren zum erſtenmal in Euren Garten kam? Es 
war am erſten Pfingſttag — 

Katharina. Nein, zu Himmelfahrt — 

Michel. Nein, es war Pfingſten, Käthchen, ganz gewiß. 
Ich weiß es ſo genau, als wär' es heute. Ich kam im Auf— 
trag der Frau Kurfürftin, die wollte einen Strauß für ihre 
Pathe. Da hab' ich Dich das erſtemal geſehen und war von 
Deiner Anmuth ſo entzückt, daß ich ja ganz und gar ver— 
geſſen hatte, was eigentlich die Fürſtin mir befohlen. 

Katharina (lacht vor ſich hin). Ich weiß es noch: Ihr 
ſtandet immer da und ſaht mich an; und dann den Vater — 
und dann lachtet Ihr und ſpracht kein einzig Wort, und erſt 
als Euch der Vater mehrmals fragte, was denn des Herrn 
Begehr, da ſpracht Ihr endlich. (Lacht und hält ſich die Hände 
vor's Geſicht.) Nein, es war zu komiſch! 

Michel (lacht hell auf). Ja wohl, ja wohl, da fällt mir's 


wieder ein! Da fragte ich ſtatt nach dem Blumenſtrauße, wie's 


um die Gurken ſtund' in dieſem Jahr'. Damals habt Ihr mich 
weidlich ausgelacht. 

Katharina. Vor Rührung mehr als bloßem Lachgelüſte. 
Ich kannte Euch und kannte Eure Art. Schon vorher hatt' im 
Schloß ich Euch geſehen, d'rum war ich irre! Das war zu 
Himmelfahrt. 

Michel. So? Na, dann haben wir ja Beide Recht. Von 
Deinem Vater aber war es ſchlecht. Der lief noch ſelben Tags 
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zum Hofmarſchall und ſchmückte auch das Mährlein hübſch noch 
aus. Nun, er iſt todt! Gott mög' es ihm verzeihen, daß er die 
Tochter in die Fremde trieb, ſtatt ſie dem ſchlichten Edelmann 
zu geben, der doch ſein Käthchen ſo über jeden Ausdruck hat 
geliebt! | 

Katharina (halblaut). Doch angehalten habt Ihr nie 
um mich! 

Michel. Dazu hab' niemals ich den Muth gehabt. Ich 
war auch noch zu jung — 

Katharina. Mit zweiunddreißig Jahren —? i 

Michel. War ich ſo alt ſchon? Ja das kommt daher: Ich 
war im Wachſen erſt zurückgeblieben — und mit den Zähnen 
hatt' ich viel zu thun; mein altes Mutterchen erzählte oft, daß 
ich mit ſieben Jahren noch nicht laufen und erſt im neunten 
deutlich ſprechen konnte. Mit vierzig Jahren wurd’ ich erſt 
geſcheidt, doch hab' ſeitdem ich Vieles nachgeholt! Auch war ich 
ſo allein, ſeit meine Mutter ſtarb; es hat kein Menſch ſich je 
um mich gekuͤmmert und nur der Buſek war dem Michel gut. 

Katharina (gerührt). Daß ich Euch gut war, merktet Ihr 
wohl kaum? 

Michel. Doch, Käthchen, ja, das merkt' und fühlt' ich 
wohl, obgleich Ihr niemals mir ein Wort geſagt. Doch hielt 
ich mich für Deinen Mann zu ſchlecht; Dein Vater, der alte 
Knauſer, ſah ja nur auf's Geld. Und als ich endlich einen 
Anlauf nehmen und Euch und ihm mein Herz entdecken wollte, 
da war's zu ſpät, da kam der reiche Mann, der Folxem, 
an und brachte jene Wunderpflanze, für die der Geizhals 
ihm ſein Käthchen gab. Was war's doch gleich für ein gewaltig' 
Kraut? 

Katharina. Er bracht's herüber aus der neuen Welt und 
ſeinen Reichthum dankt er jener Frucht, die man in Holland 
jetzt Kantuffel nennt. 

Michel (in tiefſter Entrüſtung). Um ſolches Schandgewächs 
ward mir das Herz gebrochen. Ihr aber gingt mit ihm und 
habt mich bald vergeſſen! 

Katharina. Ich Euch vergeſſen? Deſſen ſeid Ihr 
ſicher? 

Michel. Nun ja — was denn? So wie Figura zeigte, 
habt Ihr des Vaters Wünſchen Euch gefügt. 
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Katharina. Doch welchen Kampf es mich gekoſtet hatte, 
eh' ich das Ja am Altar ausgeſprochen, das wißt Ihr nicht. 
Wißt nicht, daß ich darauf gewartet habe, Ihr würdet mit 
des Kurfuͤrſts Hilfe mich befreien. Ich hoffte — harrte — 
zagte — und fügte mich des Vaters Machtgebot, das noch 
mit ſeinem Fluch belaſtet war. Ein Wort von Euch, ich hätt' 
den Fluch getragen, doch Ihr bliebt ſtumm, geduldig ſaht Ihr 
zu und ließt mich ruhig hin nach Holland zieh'n. 

Michel (aufſpringend). Potz Himmeldonner — ſo iſt das 
geweſen? Davon vernehm' ich jetzt das erſte Wort! — Herr 
Gott, wie war ich dumm! Welch' blöder Tölpel! Aus reiner 
Scheu hielt ich das Wort zurück, daß ich Euch mehr als wie 
mein Leben liebte, daß ich Euch lieben würde bis an's Grab. 
Und das blieb wahr, nie hab' ich Euch vergeſſen, mein Herz 
gehört noch heut wie eh'mals Euch. Und was ich damals 
ſchüchtern Euch verſchwiegen — nun iſt's heraus, nun hab' 
ich's Euch erklärt, und nun und nimmermehr laſſ' ich 
Euch los! | 

Katharina (war aufgeftanden). Und was wird dann aus 
ihr, aus meiner Tochter? 

Michel (ohne ſich zu beſinnen). Das bleibt ſie nach wie vor 
— die Meine auch! | 

Katharina. Ihr habt doch fie von mir zum Weib be- 
gehrt! (Man hört in dieſem Augenblick Trompetenklänge, die das 

nrücken des Reitertrupps verkünden und im weitern Verlauf immer 
ſtärker werden.) Die Zeit iſt da, ſchon harrt man in der Kirche 
und — hört Ihr nicht? Schon naht das Regiment, das Ihr 
zum Brautzug Euch beordert habt! 

Michel (ſchlägt ſich mit beiden Fäuſten mehrmals vor die Stirn). 
O Michel, Michel! — Doch, das geht ja nicht! Kann ja 
nicht gehen. Ich habe mich ja geſtern nur verſprochen — 
Euch meint' ich, Euch! Die dummen, weißen Roſen, ſie hatten 
mir den ganzen Sinn verwirrt! 

Katharina. Nun iſt's nicht mehr zu ändern. Meine Ehre, 
des Kindes guter Ruf ſteht auf dem Spiel. Sie iſt als 
Braut geſchmückt mit Myrth' und Schleier; nie würde man 
des heut'gen Tags vergeſſen und ew'ger Spott wär' ihrer 
Unſchuld Lohn. 
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Michel (dem plötzlich etwas einfällt, ſchnalzt mit den Fingern). 
Halloh, das geht! — Vertraut mir nur, Frau Käthe, ich 
führ' die Sach' zu End', zu gutem End'. 

(Mittlerweile war das Reitercorps vor dem Hauſe angelangt, die Muſik 
iſt abgebrochen.) 


Sechste Scene. 
Vorige. Chriſtiane, gleich darauſ Buſek. 

Chriſtiane (in großer Aufregung hereinſtürzend). Frau! Frau! 
Was iſt nur los? Du lieber Gott! Vor'm Hauſe hält ein 
ganzer Zug Dragoner. Herr General, gibt's denn ſchon wieder 
Krieg? 

Michel. Ach, laſſ' Sie mich! Wo iſt der Buſek nur? 
Der Kerl, wenn man ihn braucht, iſt nie zu finden. 

Chriſtiane. Mein lieber Schwager? Ei, der brave Menſch, 
der kam juſt eben vom Gregorius. Ach, iſt er ſchön, man 
kennt ihn gar nicht wieder; da ſeht ihn nur, ach, koſtbar 
ſieht er aus! 

Buſek liſt durch die Mitte eingetreten, ſein Vollbart iſt gänzlich 
abraſirt, er trägt nur noch den langen Schnurrbart. Das borſtige 
Haupthaar iſt bedeutend gekürzt, man ſieht, daß es mit Hilfe von Fett 
und Bürſte mühſam zum Niederlegen gebracht wurde; auch trägt er 
jetzt, abweichend von früher, einen ſauberen, breiten Umlegekragen. 


Er tritt freundlich grinſend in die Mitte der Bühne). Nun, Michel, 
ſieh' mich an, gefall' ich Dir? 

Michel (ſieht ihn ganz erſtaunt an, dann lacht er plötzlich laut 
auf). Ja, Philipp, ſag', was fällt Dir denn nur ein? Wie 
ſiehſt Du aus? 

Katharina (mußte nothgedrungen ebenfalls lachen). Ei, ei, 
Herr Buſek, warum denn ſo fein? 

Buſek. Wohledle Frau, wenn er ſich ſchon nicht ſcheut, 
die Jungfer Kathrein zum Altar zu führen, ſo muß ſich 
Unſereiner ſo ſtaffiren, daß ſolchem Liebreiz er nicht Schande 
macht. 
Michel. Ja ſo, die Heirat! — Sah'ſt den Junker nicht? 
Schaff' mir geſchwind den Junker Konrad her! 

Buſek (dreht ſich um, will nach der Mittelthüre gehen, Chriſtiane 
tritt ihm in den Weg). 
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Chriſtiane (ganz entzückt). Wie ſeid Ihr ſchön, o Philipp! — 
Buſek (rauh). Mach' Sie doch Platz, da kommt der 
Junker ja! 


Siebente Scene. 


Vorige. Frankenſtein, gleich darauf Kathrein und ein Courier; 

in der Folge kommen: Quade, Stichler, Wolff, Piethan, Lütje, 

Adolfine, Marie, Barbara, Juliane und andere Bürger und 

Bürgerinnen, welche den Hintergrund ſowohl wie den Raum außerhalb 
der Mittelthüre füllen. 


Trankenſtein (raſch eintretend). Mein General, ſoeben drang 
die Nachricht in die Stadt, die ſchon das ganze Lager allar— 
mirte: es hat der Tilly raſch ein Heer geſammelt und rückt 
im Eilmarſch ſchon vom Süden an. | 

Kathrein (raſch eintretend). Nun, das wird mir ein ſchöner 
Hochzeitstag! Es kommt Courier in's Lager auf Courier; der 
Tilly zieht von Calenberg hieher — nun hab' ich mich, wie's 
ſcheint, umſonſt geputzt. (Weint.) 

Michel (zerſtreut). Ja, liebes Kind, da läßt ſich jetzt 
nichts machen — ich hab' zur Hochzeit vorderhand nicht Zeit. 
— Ah, der Courier! Wie lautet Deine Botſchaft? 

Courier (war raſch durch die Mitte eingetreten). Es ſendet 
Euch der König dieſe Ordre. (ueberreicht ihm ein verſiegeltes 
Schreiben.) 

Michel (reißt es auf). „Augenblicklich aufſitzen — Tilly 
entgegenziehen, bei Seelze ihm den Rückweg ſchnell verlegen, 
ich mit dem Hauptheer zieh’ am Strom hinauf.“ — es iſt 
gut, in einer Stunde brech' ich auf. (Courier ab.) Raſch, Buſek, 
eine Ordonnanz in's Lager, den Abzug augenblicklich vor— 
bereiten. 

Buſek. Na, Gott ſei Dank, nun iſt's der Alte wieder! (Ab.) 

Auade. So wird denn aus der Trauung auch wohl nichts? 

Michel. Aus meiner? Nein. Hab' heute noch nicht Zeit, 
doch aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben. 

Kathrein. O Gott, wie ſchäm' ich mich! (Halblaut zu 
Michel.) Seht doch nur an, wie ſchon die Jungfern kichern! 

Michel. Geduld, mein Kind. (Tritt zu Frankenſtein und 
legt ihm die Hand auf die Schulter.) Nun, Junge, ſag', wie iſt 
Dir denn zu Muthe? ö 
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Frankenſtein. O, daß ich jetzt zu träger Ruh' verdammt! 
Laſſ' trotz des kranken Arm's mich mit Dir ziehen, die Fahn' 
Dir vorzutragen hab' ich Kraft. 

Kathrein. Beileibe nicht! 

Michel. Da ſiehſt Du, Junge, wenn auch ich es wollte, 
ſie leidet's nicht. Bleib’ hübſch zu Haus und tröſte mir 
Dein Liebchen! Da ſieh' nur, wie ſie ſich herausputzt! Na, 
komm', mein Junge, komm' mit mir zur Kirche, ich ſelber 
will noch in Geſchwindigkeit Dein holdes Weib Dir in die 
Arme führen, dann zieh' ich ab — — der Tilly mag ſich freuen! 

Frankenſtein. Wie ſprichſt Du, Vater? — Ich verſteh' 
Dich nicht! 

Michel (halblaut). Na, das iſt doch jo ſchwer nicht zu 
verſtehen. Du liebſt das Mädchen ja, ſie liebt Dich wieder. 
Na ſo ſei froh und heirat' friſch d'rauf los! 

Frankenſtein. Wie denn? Liebſt Du ſie nicht? 

Michel. Ih, fällt mir gar nicht ein! Du brauchſt um 
mich Dich gar nicht zu bekümmern. Ich werd' mich reichlich 
zu entſchäd'gen wiſſen. (Zu Kathrein.) Na, Kind, was ſagſt 
Du nun? 

Katharina. Wie, General, was ſoll ich davon denken? 
Im Ernſte tretet Ihr die Tochter ab? 

Michel. Natürlich. (Luſtig ausbrechend.) Hahahaha! Hab' 
ich Euch überliſtet? Die ganze Sache war ja eitel Spaß! 

Auade. So wird aus dieſer Heirat demnach nichts? 

Michel. Das Mädchen wird getraut, doch nicht mit mir; 
wohl aber hier mit meinem lieben Sohne und meinem 
Erben Konrad Frankenſtein. 

Auade und die Anderen (geben ihr Erſtaunen zu erkennen). 

Michel (ohne Unterbrechung). Ja, habt Ihr Alle denn das 
nicht gemerkt? — Ihr nicht, Frau Käthchen? Das iſt wirklich 
komiſch. Die Kleine da hat Alles gleich gewußt. 

Frankenſtein (zu Kathrein). Iſt's möglich denn? Iſt's 
Wahrheit? 

Kathrein. Na, hab' ich Dir's nicht geſtern gleich geſagt? 

Buſek (der früher ſchon eingetreten war, tritt zu Michel, leiſe). 
Du, Michel, was war das? Du ſagſt ein Spaß? 

Michel (halblaut). Du biſt ganz ſtill und redeſt weiter nicht. 

Buſek (verſtehend). Na jo — d'rum auch! 
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Michel. Nun, Kinder, denn voran in Gottes Namen, 
gleich nach der Trauung zieh' ich eiligſt ab. Dem Tilly will 
ich einen Tanz bereiten, der ihm die Luſt auf Nienburg 
nehmen ſoll. Und dann, Frau Käthchen, kehr' ich ſchleunig 
wieder, ich denk', wir werden jetzt uns wohl verſteh'n. 
Doch ſaget, ſeht Ihr gern mich wiederkehren? Sagt's 
ehrlich, wie? 

Katharina. Am liebſten ließ ich Euch ſchon gar nicht zieh'n. 

Michel. Hurrah, das war ein ſchönes, liebes Wort! 
Das ſoll mich als mein Talisman begleiten, denn einen andern 
brauch' ich nun nicht mehr. Wohlauf denn, Kinder, hurtig 
nach der Kirche und dann in's Feld, die Kriegstrompete ruft! 
(Zu Katharina.) Ich kehre bald zurück — 's iſt meine letzte 
Schlacht — und dann, Ihr Leute, nehmt mich freundlich wieder 
in Euren Mauern, Eurem Herzen auf! [) Doch ſollt' es mir 
nicht fein von Gott beſchieden, daß ſich mein hoͤchſter Wunſch 
erfüllen ſoll, fo werde ich in dem Gefühle ſcheiden, daß um 
den alten, ſchlichten deutſchen Michel drei liebe, treue Menſchen— 
herzen klagen und zu dem einſam ſtillen Todtenhügel im 
Lenze ihm drei friſche Roſen tragen.] Voraus denn, Braut— 
paar! Käthchen — Deine Hand! 

Katharina (legt ihre Hand in die feine). Nicht Lebewohl — 
auf baldig Wiederſehen! 

Michel. So Gott es will — auf fröhlich Wiederſehen! 
(Umarmt und lüßt fie auf die Stirne; Frankenſtein und Kathrein 
haben ſich unter den Glückwünſchen der Anweſenden an die Spitze des 
Zuges geſtellt; Katharina und Michel ſchließen ſich an, dann Quade ꝛe., 
zuletzt Buſek, der Chriſtianen die Fingerſpitzen reichte, worauf ſie die 
Hand legen ſollte, dieſe faßt indeſſen erſt die ganze Hand und hängt 
ſich alsbald in den Arm ein, worüber er nicht ſehr erfreut ſcheint. Bei 
dem Stichwort „Käthchen, Deine Hand!“ fällt hinter der Scene die 
Reitermuſik mit dem Choral „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ ein, 
beim zweiten Vers) f 


fällt der Vorhang. 


Ende. 


*) Die eingeklammerte Stelle kann bei der Aufführung fort⸗ 
bleiben. 
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